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Ver Heimatdiensi

«

Konserenz der Wirtschaft
Von Prof. Dr. M. J. Bonn.

Die Weltwirtschaftskonferenz ist beendet. Die vor-

liegenden Beschlüsse haben naturgemäß keine neuen Ideen
hervorgebracht Sie zeigen nur, daß man widerstrebende
Gedankengänge in ziemlich weitgehender Weise zu Formeln
zusammengefaßthat, auf Grund deren eine bescheidene Aktion

nach der Richtung größerer Handelsfreiheit möglich sein sdllte.
Es ist keine Konserenz der Regierungen gewesen, sondern von

sogenannten Sachverständigen, bei denen offene und geheime
Jnteressenvertreter bei weitem die Mehrheit bildeten. Dazu
kamen einige Unabhängige Köpfe, wirkliche Köpfeywie Eassel
und Laytvm und, trotz dem privaten Charakter der Konserenz,

zahlreiche Beamte.
«

Sieht man näher zu, so hat die Konserenz ein sehr großes
Ergebnis dadurch gezeitigt, daß sie etwas ganz anderes
geworden ist als ursprünglich beabsichtigt war. Die ursprüng-

lich geplante Konserenz privater Sachverständiger war als

zusammenkunft von Jnteressenvertretern gedacht, die unter dem

Deckmantel einer Weltwirtschaftskonferenz wichtige wirtschaft-
liche Zweige monopolisieren wollten.

Der Vater der ganzen Idee, Louis Loucheur, hatte die

Konserenz vorgeschlagen, um die Kohlenkrise zu überwinden

und die großen Kohlenproduzenten zu einem internationalen

Zusammenschluß zu veranlassen. Der Tiefstand der fran-
zösischenWährung, die englischen Kohlensubsidien, die damals

noch bestanden. hatten eine Stimmung herbeigeführt, die

eine derartige internationale Vertrustung nicht unmöglich
erscheinen ließ. Da zudem die Voraussetzung einer solchen
eine Annäherung der deutschen und französischen Schwer-
industrie war, so wurden diese Bestrebungen auch von Kreisen
begrüßt, denen das wirtschaftliche Monopol ein Greuel war,

denen aber die politische Entspannung ein Gewinn schien, der

selbst einen solchen Preis aufwog. .

Diesen Gedankengängen sind dann weiterfliegende pläne
gefolgt, die davon träumten, in ganz Europa die wichtigsten
Industrien zu vertrusten. Man brauche dann in die

«

Souveränitätsrechte der einzelnen Staaten nicht einzugreifen,
die Zollschranken nicht zu beseitigen und könne dabei doch die

Stabilität des Wirtschaftslebens herbeiführen, die so nötig war

und die doch, solange die Währungen schwankten, auch durch
zollabmachungen nicht zu erreichen war. Man mischte diese
Dinge geschickt mit paneuropäischen Gedankengängen. Man

propagierte einen Freihandel der Schutzzöllner, an dem nichts

paneuropäisch war als die Absicht, Paneuropa auszubeuten.

Diese Dinge sind grundsätzlich gescheitert. Einmal ist die

internationale Kohlenlage eine andere geworden. zum anderen

hat insbesondere die französischeValuta sich gefestigt. Damit

sind die Neigungen, Konzessionen zu machen, wie sie im

internationalen Stahlkartell zu Anfang an den Tag getreten
sind, sehr geschwunden. Darüber hinaus aber haben gerade
Persönlichkeiten, die an und für sich dem internationalen

Monopolismus nicht abgeneigt sein dürften, die großen
Gefahren erkannt, die sich aus einer solchen Bewegung ergeben.
Denn wenn die Unternehmer der Grundstoffe sich international

.vertrusten und damit, was im ursprünglichen plan wohl
gelegen hat, zwar keinen Überstaat, aber einen die einzelnen
Regierungen überschattenden Nebenstaat schaffen wollten, so
war es selbstverständlich, daß die Arbeitnehmer und die

Konsumenten sich dagegen zusammenschließenwürden. Schon
nationale Monopole pflegen selten sehr populär zu sein.

-

Jnternationale Monopole bieten Angriffsslächen, die gerade
vom Standpunkt des klugen kapitalistischen Unternehmers zu
vermeiden sind. Diese Gedankengänge sind sehr deutlich in den
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geschlossen sind.

vorsichtigen Ausführungen eines der Vertreter der deutschen
Unternehmergruppen durchgedrungen.

Die entscheidenden Beratungen der Konserenz haben sich
von dem problem des wirtschaftlichen internationalen Neben-

staats ferngehalten und den eigentlichen Fragen der Beseitigung
der Verkehrsschranken zugewandt. Der Versuch Loucheurs das

abzubiegen, einmal mit Rücksicht auf die französische stets
autonom gesinnte Handelspolitik, ist zweifellos nicht geglückt.
Die Konferenz ist sich klar darüber gewesen, daß Europa sich
in einer neuen, weit schlechteren Lage befindet, wie das in

dem Referat von Layton deutlich durchgedrungen ist. Die

europäische Entwicklung der vergangenen Jahrhunderte hat
dazu geführt, daß die Staaten sich durch ihre Ausdehnungs-
politik überall dienende Länder angegliedert hatten, die ihnen
Rohstoffe und Märkte boten. Das war nicht nur in der

Kolonialpolitik, sondern auch in Europa selbst der Fall. Diese
dienenden Länder, die entweder weit abgelegene Kolonien

waren oder-häufig von fremden Völkern bewohnt waren,

haben in und nach dem Krieg rebelliert. Die Rebellion der

dienenden Länder beginnt eigentlich mit der Unabhängigkeits-
erklärung der Vereinigten Staaten. Sie hat sich dann in

friedlicher Weise in der wirtschaftlichen Selbständigwerdung der

englischen Dominien durchgesetzt Sie ist in Europa als Nach-
kriegsergebnis eingetreten, indem große Reiche zerbrochen sind
und die bis dahin dienenden Länder sich in selbständigeStaaten
verwandelt haben, die nationalistische Schutzzollpolitik treiben.
Alles hat sich industrialisiert. Das alt-industrielle Europa, das

früher durch seinen Kapitalbesitz die Vorhand hatte, ist zum

Schuldner Amerikas geworden. Es kann seine überschüssige
Bevölkerung nicht mehr auswandern lassen, weil die Tore

Es kann an den besseren natürlichen Vor-

bedingungen der neuen Länder nur dadurch Anteil nehmen, daß
es ihre Rohstoffe und Lebensmittel einführt. Es ist der Gefahr
von Sperren und Zollmaßnahmen ausgesetzt. Und wo das nicht
der Fall ist, verteuert es sich selbst künstlich durch über-

höhte Zölle oder industrielle Syndikate Nahrungsmittel,
Grundstoffe und Hilssstofse, die es braucht, um seine Waren her-
zustellen, und erhöht sich damit die Kosten der Produkte, die es

über wachsende fremde Zollschranken senden soll.

Das ist die Lage. Die Konserenz hat sie richtig erkannt

Sie hat ganz bewußt ausgesprochen, daß das Ziel der wirtschaft-
lichen Entwicklung die bessere Versorgung der Menschheit mit

Sachgütern sei. Sie hat damit die ganzen monopolistischen Be-

strebungen, über deren Notwendigkeit im einzelnen Falle man

reden kann, grundsätzlich abgelehnt. Denn der Sinn eines

jeden derartigen Monopols ist, die Versorgung durch Ver-

teuerung zu drosseln. Sie hat sich sehr stark gegen die Er-

schwerung des Rohstoffbezugs gewandt,"gegen Diskrimination

und bewußte Schädigung. Sie ist für langsristige Handels-
verträge mit nicht schikanösen Tarifen eingetreten. Sie

registriert die Tatsache, daß die ganze Welt mit wenigen Aus-

nahmen die Selbstverstümmelung Europas durch Zoll- und

Verkehrsschranken für gefährlich hält.
Es wird sich nun zeigen, ob es Länder gibt, die den Mut

haben, die Konsequenzen izu ziehen. Man hört heute überall,

daß der Freihandel das Richtige wäre, wenn ihn nur alle

betrieben. Die Wahrheit dürfte wahrscheinlich umgekehrt
lauten: Der Schutzzoll mag vorzüglich für ein Land sein, wenn

die ganze Welt Freihandel treibt. Die Entscheidung der

kommenden Dinge wird davon abhängen, daß sich Länder-

gruppen zusammentun, die die Kraft und den Mut haben,

durch Einführung eines verhältnismäßig freihändlerischen
Systems die andern zur Rachfolge zu zwingen-
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Zur Einweihung des Giftter Eisenbahndammes. -

Von Regierungs- und Baurat B r a n d t.

In Gegenwart des Herrn Reichspräsidenten und zahl-
reicher Vertreter der Reichs- und Staatsregierung ist am

1. Juni der Betrieb auf der Eisenbahnstrecke Klauxbüll———
Westerlandfeierlich eröffnet worden. Damit findet ein Werk
seinen Abschluß, dessen wechselvolle Schicksale und wachsende
Bedeutung wohl kaum jemand ahnte, als im Iahre 1915 der

Preußische Landtag die Staatsregierung ermächtigte, für die
s

Erbauung einer Nebenbahn von Niebüll nach Westerland
den Betrag von 10 Millionen Mark aufzuwenden.

. F w cis-Ä
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Scheu in der Vokkrie
« «
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· gszeit waren die Insel Sylt und

Täbkissåsktean Ihr »nur aus ziemlich umständlichen, zeit-

EispnbahnU·Udzeitweise unsicher-en Wegen zu erreichen. Die
von Ebbe

führte die Reisenden bis Hoyerschleusq wo sie auf

übergehen
Und FÜN- vdn Wind und wettet abhängige Dampfer

Munkmar
mußten, die sie quer durch das Wattenmeer nach

mußte fchsfhC·UfSylt brachten; um Westerland zu erreichen,

gelegt w zJeßIIchJIOcheine Strecke auf der Kleinbahn zurück-

über C
er en. Ein anderer Weg ging zu Schiff, von Hamburg

von S Illxhavenund Helgoland nach Hörnum, der Südspitze

führt
V t- Von der wieder eine Kleinbahn nach Westerland

dem
es In harten Wintern war die Verbindung der Insel mit

Festlandoft ganz unterbrochen.— .

In
Eme weitere Erschwerung des Verkehrs nach der Insel trat

III-als·nach der im Vertrage von Versailles angeordneten

dem Sahltimmungin der ersten nordschleswigschen zone Ton-

ges
Und Hoyerschleuse,trotz deutscher Mehrheit, Dänemark zu-

viekwchenwurden und so die Insel; abgesehen von der von

nu
en nur ungern benutzten Schiffsverbindung über Hörnum,r auf dem Umwege über dänisches Gebiet zusjrreichen war.

En
So wurde alsbald nach Klärung der politischen Lage der

ühtschlußgefaßt, dem bereits beschlossenen Plan, dessenAus-
VUUO abgesehenvon der Beschaffung eines umfangreichen

rüzggekpakksinfolge des Kriegsausbruches einstweilen zu-

li
gestellt worden war, wieder aufzunehmen und mit tun-

chster Beschleunigungzu Ende zu führen.

den
Den wichtigsten Teil der jetzt zur Eröffnung gelangen-

geles
etwa 4l· km langenBahnstrecke, deren auf dem Festland

er gåläerTeil von Niebüll bis Klauxbüll zwecks Benutzung bei

Betr. uausführungbereits im Winter 1922l23 vorläufig in

Festllebgenommen ist, bildet der die Verbindung zwischen dem

du
ande und der Ostspitze der Insel Sylt herstellende, quer

rch das Wattenmeer führende, etwa 11,9 km lange hoch-

wasserfreie Damm, unter dessen Namen das ganze Unter-

nehmen weitesten Kreisen bekannt geworden ist. Das Bahn-
gleis ruht hier auf einem in der Sohle etwa 50 m, oben U m

breiten, 7—8 m hohen, aus Seesand mit einer starken Decke
aus Klai (Marschton) bestehenden Damme, dessen Seiten-

flächen ähnlich der äußeren Böschung von Seedeichen aus-

gebildet und in ihrem unteren, durch Ebbe und Flut sowie
besonders durch Sturmfluten gefährdeten Teilen durch eine

starke pflasterung mit Granitstei en aus einer Kies-

unterbettung geschüttet sind. Die So le des Dammes liegt
im Durchschnitt fast zwei Meter unter dem gewöhnlichen
Hochwasserstandeim Wattenmeer; im Watt kann sich aber der

Wasserstand bei Sturmfluten um bis zu 3,50 m über feinem
Normalftand erheben. Über Z Millionen Kubikmeter Sand und

Klai mußten durch große Naß- und Trockenbagger gelöst und

durch Bohrleitungen und Feldbahnen an ihre Verwendungs-
stelle gefördert werden; etwa 500 000 t an Steinen und Kies

wurden herangeschafft, um einen zur Erleichterung des Bauens

zunächst durch das Wattenmeer getriebenen, aus einer höl-

zernen Spundwand mit Steinumschüttung bestehenden niedri-

gen Damm und die Seiten des endgültigen Dammes zu sichern.

Mit den Bauarbeiten wurde nach Inbetriebnahme der

Strecke Niebüll———1:clauxbüllund Einrichtung eines großen Be-

triebsbahnhofes im Frühjahr 1925 begonnen, jedoch fand das

Baujahr 1925 durch eine Sturmflut am Zo. August 1925 ein

vorzeitiges Ende., Im Iahre 1925 wurde dann der erwähnte
niedrige Damm fertiggestellt, auf dem eine Feldbahn den un-

mittelbaren Verkehr mit der Insel vermittelte, nachdem man

im Frühjahr 1925 begonnen hatte, den Damm auch von der

Insel her vorzutreiben. Ende 1926 waren dann die Erd- und

pflasterarbeiten in der Hauptsache beendigt. Schwere Sturm-

fluten am Io. und 12. Oktober 1926 konnten den unteren, ge-

schütztenTeilen des Dammes nichts anhaben, verursachten aber

an den oberen einige Beschädigungen, die inzwischen ausge-

sbessertsind.
Die Kosten für die Herstellung der genannten Bahnlinie

werden sich auf rund 21 Millionen Reichsmark belaufen, deren

Hauptteil die Deutsche Reichsbahn bzw. die Deutsche Reichs-
bahngesellschaft zu tragen hat, während preußen etwa

4,5 Millionen Reichsmark beisteuert.
-

Die Bedeutung der Bahn liegt jetzt in erster Linie auf
politischem Gebiet, da künftig der Verkehr nach Sylt nicht
mehr über dänisches Gebiet zu gehen braucht. Daneben wird

sie den Verkehr der Bewohner der Insel mit dem Festlande
und den der zahlreichen Badegäste mit der Insel sichern, ver-

kürzen und verbilligen. Während bislang die Reisedauer von

Niebüll über Tondern, Hoyerschleuse und Munkmarfch selbst
unter den günstigsten Voraussetzungen mehr als drei Stunden

M» ÆMJZooTJZXL
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betrug, werden künftig die in der Badezeit täglich verkehren-
den Dizüge die unmittelbare Strecke Niebüll——Westerlandin

knapp einer Stunde zurücklegen. Die Verbilligung der Fahrt
auf der gleichen Strecke beträgt für Reisende der dritten Klasse
etwa 6,50 RM., für solche der vierten Klasse etwa

8 bis 10 RM. Auch die Versorgung der Insel mit

Lebensmitteln," Feuerung, Baustoffen usw. wird gesichert, be-

schleunigt und verbilligt werden. So wird die Bahn in jeder
Beziehung fördernd auf das Leben auf der Insel einwirken.
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Aber auch die auf dem Festlande liegenden, von der Bahn
durchschnittenen Teile des Kreises Südtondern, des deutsch ge-
bliebenen Restes des ehemaligen Kreises Tondern, werden durch
die Bahn erhebliche Vorteile haben.

Noch nicht zu übersehen ist aber die Bedeutung der im
Wattenmeer liegenden Dammstrecke in anderer Hinsicht. War
es der preußischenDomänenverwaltungschon möglich, im Zu-
sammenhange mit dem Bahnbauund unter Unterstützungdurch
die Reichsbahngesellschaft, etwa 260 ha bis dahin den Wirkun-

gen der Sturmfluten ausgesetzten Landes durch Erbauung von

Winterdeichen gegen künftige Überflutungen zu sichern und der

Nutzung des Ackerbodens zuzuführen, so wird der eigentliche
Damm ein wertvolles Glied in dem von der preußischenStaats-

regierung betriebenen Programm der Landfestmachung der

Inseln und Halligen und der Landgewinnung bilden. Hier
wird stetig, wenn auch stellenweise langsam, durch Ziehen von

Dämmen und durch andere geeignete Arbeiten dem Meere hoch-
wertiges Kulturland abgewonnen. Nicht allein die bei dem

Bau des neuen Dammes gesammelten technischen Erfahrun-
gen werden künftig von Nutzen sein, vielmehr wird es jetzt
auch möglich, an den beiden Seiten des Dammes Landgewin-
nungsarbeiten größeren Umfanges auszuführen und damit die

Länge der Uferstrecken, an denen dies möglich ist, um etwa
24 km zu vermehren. So wird künftig, wenn auch vielleicht
erst nach Menschenaltern, nicht mehr ein Damm, sondern eine

sich immer mehr verbreiternde Landbrücke vom Festlande nach
der Insel Sylt hinübersühren und die Nordmark in ihrer
schweren Lage stärken und stützen. In diesem Sinne darf auch
diesem in erster Linie dem Verkehr dienenden Damme der

Wunschspruch des Husumers Felix Schmeißer mit auf den
,

Weg gegeben werden, der schon für manchen Deichbau ge-
golten hat:

Der Westsee zu wehren,
Die Heimat zu mehren,
Den Enkeln zum Wohle
Gescheh unser Werk!

Geschlechter erstehen,
Geschlechter vergehen,
Sind längst wir vergangen,-"
Besteh unser Werk.

Die Frieseninsel.
Von Alsred Kerk.

us den bei S. Fischer-, Berlin, erschienenen gesammelten Schriften, in denen sich Kerr ale ein überragender Schilderer der
i t

A

deutschen Landschaft erwe s .

l.

Keinen Namen hinschreiben —- ie wecken Vorurteile.
Darum soll der Name meiner ordseeansel nicht genannt sein.

Könnte doch keinen Begriff geben von der Macht geisternder Luft-
raubtiere,»die zur Flutzeit ihr Wesen treiben; nichts von der ver-

lassenen Düfternis eines weiten, wie toten Wattenmeeres; —- auch
nichts von der Traulichkeit ftiesischer Häuschen, die an der Heide
hinter Steinwällen liegen, in Einsamkeit von Salzluft umhaucht;
nichts von totenstillen Dünenklippen.

11.
’

Jch stand auf einem Kliffz sah hinüber, weit über das von der
Ebbe getrocknete Wattenmeer. Bräunlicher Sand, so weit das Auge
sieht, aber nicht glatt, sondern mit allerhand Formen, erhöhten und

vertieften.
Man könnte denken, das wäre langweilig — immer auf bräun-

lichen Sand zu sehen. Aber nein: man erblickt noch andres; hier
und da ein

Gerinnssel
von Seewasser, darüber weggleitend, . . . . und

Hunderte von Was ervögeln darin schreitend, stelzend, hockend. Hinter-
mir, auf dem Land, ist alles toten till. Kein menschlicher Laut zieht
über die im Meeresduft liegende eide voll dicker, dichter, knorriger,
zäher, holzartiger Erika, die wie ein braunviolettes Fell alles ein-

hüllt. Kein Laut. . . . Unten beginnt die braune Fläche, von der
das Wasser zurücktrat,tausend Meter weit zu schillern, irisierend zu
leuchten, weil in das dünne Wassergerinnsel des ungeheuren halb-
trockenen Bettes in aller düsteren Verlassenheit Abendhimmelwolken
hineinspiegeln. —

.

Jetzt scheint die feuchte gewaltige Niederung streckenweise rot

zu strahlen — und dabei bleibt die Küste mit ihren Hünengräbern
und dem fernen Leuchtturm ——"wie ich es schon einmal gesagt, es gibt
keine anderen Worte dafür —- in eine schattendüstere,lichtverschollene
Ode gebannt.

Ill.

Ja, alle guten Kirchenheiligen steht mir bei, dort oben über
dem Wattenmeer lagern stirnrunzelnd die Friesengötter, jeder hat
einen Fluch im finster umleuchteten, haßvollen Blick. Um die

Sonnenuntergangsstunde sammeln sich diese Verstorbenen hier in der
Luft über dem Meere der Verlassenheit —- und in dem Wattenmeer

liegen begraben, verschüttet, sandüberweht, flutüberspült menschliche
Siedlungen, mit ihren Menschen, ihrem Gerät, ihrem Getier, aus

Jahrhunderten, aus Jahrtausenden. Städte standen, wo jetzt das

Meer fließt.
Es läßt sich nur mit demselben Wort sagen: Diese Insel, von

der ich den Blick über das Meerbett sende, war nicht immer eine

Insel. Und was jetzt von Wogen überdonnert wird, wenn die Flut
kommt, war ein Landarm. Begraben, begraben! Wer in diesem
Sand schaufeln könnte, tausend Meter tief! Was er fände —- wie

viele Dvrfschulzen mit ihren Dörfern, wie viele Kriegerscharen, wie
viele flachsblonde Psundmädel, von denen kein slachsblondes Haar
mehr vorhanden, wieviel Göttermale, wieviel Kirchen, wieviel Häus-
lichkeiten. Verschlungen, verschlammt, verschluckt. Wer hier schaufeln
könnte! . . .

Doch er müßte sich beeilen, denn nach einer Handvoll Stunden

rast die Flut zurück.

lös-

IV.

Oben an diesem Kliff steht ein einsames Haus. Die Wanderung
an dem öden Jnselpunkt macht hungrig. Als ich im späten Abend-

schein dort hinaufgeklettert war, bat ich die Frau um Eier und

Schinken. Eine Colliehündin, löwenhaft behaart — denn in diesem
Klima nähert sich alles der fruchtbaren Verwilderung, man braucht
nur die gigantischen Wälder anzusehenl —, eine gelbe Löwenhündin,
beteiligte sich an dem einsamen Nachtessen im fahlen Lichte des

rätselvoll versinkenden Tages; und mir war, als könnte man die

salzige Luft in ebensolche Scheiben zerteilen wie das Brot vor mir.

Eine Magd und ein Knecht saßen auf einer Wagendeichsel,
fünf Schritt voneinander, er rittlings, und plauderten in einer

Mundart, die nicht mehr bloß platt, sondern schon genauer friesisch
ist. . . . Der gelbe Mond stieg über dem Wattenmeer auf. Der gelbe
Mond schien über die Heide mit ihrem dicken violettbraunen Erika-

fell. Der gelbe Mond hing, als ich eine halbe Stunde ohne Weg
durch Gestrüpp geschritten war, über eines Dorfes klein versteckten
Friesenhäusernmit dunkel tief herab-langendemBiesendach, jedes
Haus hinter einem Steinwall. Die Heide war nun schwarz; vom

Wattenmeer drang der Schrei (fast könnte man sagen: der pfiff)
von Stelzvögeln —- die schon wieder erwachten . . oder aus dem

Traum sprachen.
Schwarz war der Erdboden (an dem ich Mehr tappte Wie schritt),

schwarz waren die Häuschen jenes Dorfs drüben, aber nachthell die

Salzluft, darüber der gelbe Mond. Der gelbe Mond schien auf
meinem Wege zehnmal, zwanzigmal auf einen hingekauerten Klumpen,
das war ein Rind; oft sprang es aufgescheucht empor und jagte da-

von; manches blieb liegen und erschauerte schnaufend. Ein Vogel
schrie; ein Lamm blökte. Das Wattenmeer hörte man rauschen.

V.

Kurz vor Mitternacht kam. ich in ein andresDorf Wieder ge-
duckte Häuschen, schwarzes tiefhängendes Binsendach, ein Steinwall
um« das Ganze. . .

Jm Wirtshaus saß eine reizende junge Lehrerssrau mit ihrem
Mann, aus dem Schleswigschen, die hier in ihre Heimat zu Besuch
gekommen war. Zwei Kusinen saßen dabei und der alte Ortslehrer,
ein Riese, Pfeife rauchend. Die junge Frau, die einem Madchen
glich, zeigte wieder diese himmlisch leichte Anmut, diesen lustigen
Zartreiz, den ich —

zum wievielten Male? —- hier an nordwär-
deutschen Frauensbildern mit Entzücken sah oder schon mehr schlürfte.

Die junge Frau lachte; sprach in einem singenden Ton (mitten
im Gespräch): »Wir trinken noch einen ganz kleinen Bommelunder.
—- Jhr kennt doch das Lied: ,Schatz, du mußt noch einmal küssen-
denn bekömmt mich das so gut!?«« Dem alten Lehrer-Riesen wurde
ganz schwindlig zumute. Alle lachten. Das Herz ging mir aus

nach dem nächtlichen Tappen über dies dunkle Gefild am Watten-
meer. Und ohne es ihr zu sagen, trank ich mein TondernsBier in

einem Zug auf sie.
Vl.

Und in selbiger Nacht, als alles schlief, kam ich noch in den

Ort, wo ich mich niedergelassen habe, wo die wilde Seite der

Nordsee, nicht das verschollene Wattenmeer. eine ewige Donnermusik
macht; wo die Wellen heute braungrün branden.
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Das Dannewerk— ein Kultnrdenkmal der Rordmark.

on Freunden der Erhaltung denkwiirdiger
Stätten der engeren

Heimat wird es freu-
dig begrüßt werden,
daß die seit sJahren
ruhenden Donne-

werksforschungen seit
kurzem in großem
Maßstabe wieder

aufgenommen wor-

den sind. Als un-

entbehrliche Grund-

lage fiir alle weite-
ren Untersuchungen
ist von dem Danne-

werks-Ausschuß,dem
unter anderem prof.
Dr.Lorentzen-Ham-
burg, Universitäts-

professor Dr. Scheel-Kie! und Direktor philippsen-Hamburg
angehören-, zunächst die genaue Aufnahme und Vermessung der
gesamten Dannewerksanlage und aller dazu gehörigen Befestigungen
geplant, verbunden imit einer Untersuchun der wichtigsten Teile
der Anlage durch Grabung. Damit ist die Aufmerksamkeit aufs
neue auf das für unsere Heimatentwicklung so wichtige Donne-
werk gelenkt, das in seiner Eigenart dem limes romunus in nichts
nachsteht und auf eine mehr als tausendjährige Geschichte zurück-
blicken kann.

Das Dannewerk (Dariawirki, limes dunicus) besteht aus drei
voneinander völlig unabhängigen Teilen, dein Hauptwall (Krumm-
wall, Walde-

inarsmauer, Al-
ter- Wall), an

den sich nach
Osten ein Ne-

benwall, der

Magaretenwall,
anschließt, dem

Kograben, vom

Selker Moor
nach Westen bis
an die Siimpfe
der Rheider Au

verlaufend, und
der Oldenburg,
einemHalbkreis-
wall am Hadde.
byer Moor, wo

früher die alte,
berühmte Han«
delsstadt Hast-
habu lag. — Der zwölf Kilometer lange Hauptwall, das eigent-
liche Dannewerk, beginnt im Süden der Stadt Schleswig bei den

Gottorper Wiesen und reicht bis Hollingstedt an der Treene. Nach
den Topographienvon Trapp und Schröder gilt der Dänenkönig
Gottr«ik»alsGründer der gewaltigen Erdwallbefestigungen, deren
Bauzeit «in die Jahre 808 bis sio fällt. Der alte Göttrikswall

« hatte ursprüng-
lich nur eine

einzige Durch-
laßstelle,das so-
genannte Wieg-
lesdor, bei dem

heutigen Dorfe
Kl.- Dannewerk,
wo der von

Süden kommen-
de alte Heer-
weg, der spätere

Ochsenweg,
den Grenzwall
durchschnitt.Erst
im is. Jahr-
hundert ent-

stand eine zwei-
te Durchlaßstellc
bei Kurburg

das sogenannte Kalegat. Gestiitzt auf dieses Werk, glaubte Göttrik
sogar Karl den Großen und die mit ihm verbiindeten Obotriten
augreifen zu können, woran er jedoch durch einen plötzlichen

Dannewertx Krummwall Miso-Los Hölle-, Mel

(Links Tal ver Rhepder Au)

Mauerwerk der Waldemarainauer Theorie-« Meiste-, Kie-

Von C. Kjärböll, Kiel.

Tod (8i0) gehindert wurde. Auch der Kograben (1:curgraben,
Kowirki) soll 808 von Göttrik angelegt worden sein; doch
halten neuere Dannewerksforscher den Grenzwall fiir viel
jünger und deuten ihn als eine Landwehr (»Tandfreden«),
die man friiher
vielfach an den

renzen eines

tadtbezirks er-

richtete und die
nur gegen plötz-
(1iche Uberfälle
schützen, insbe-

sondere das

Wegtreiben des

Viehes verhin-
dern sollte.

Anderthalb
Jahrhunderte
später (um Mo)
vergrößerte der

Dänenkönig
Haral d Blau-

zahst(935-9ss),
der Sohn Gorms
des Alten, das Werk, indem er den östlichenFlügel des Göttrikwalls
vollständig aufgab und eine neue Befesti ungslinie nach dem ehe-
maligen Bustorfer See, undvon da über u orf an das Haddebyer
Moor·zog, um die Hauptwallanlage mit der O denburg in Verbindung
zu bringen«Außerdemwurde die Wallanlage Göttriks erhöht Und
durch Auffuhrung feiner·Feldsteinniauer auf der Südseite verstärkt.
Jm Volksmunde wird dieser Wallfliigel Margaretenwall genannt-
Die Bauzeit des Verbindungswalles fällt in die Jahre 935 bis 974.

DänisFForscher sind allerdings der Ansicht, daß der Ausbau des
alten öttrikswalles nicht von Harald Blauzahn, sondern von

desxenMutter Thyra Danebod erfolgt sei. Aber mit Recht weist er

bekannte Dannewerksforscher philippsen auf die Tatsache hin. daß
sie vor ihrem Gemahl, Gorm dem Alten (840—935), verstorben und

daher nie zur selbständigenRegierung gelangt sein kann. Auch der
Name Thyraburg —- eine hölzerne Burg auf einer bewaldeten

Insel in dem ehemaligen Dannewerker See, von wo aus die Königin
die drei Jahre dauernden Befestigungsarbeiten geleitet haben«soll —-
hat nach demselben Forscher mit dieser Burg nichts zu tun, sondern
bedeutet vermutlich »Torburg«, eine Bezeichnung, die mit Rücksichtx
auf die Nähe des Wieglesdors und des alten Heerweges ent-

schieden seine Berechtigung hat. —- Als Harald Blauzahn später
die sächsischenAnsiedler aus der schleswigschen Mark getrieben und
alles Land zwischen der Eider und dem Grenzwall in seine Gewalt
brachte, rückte Otto der roße mit Heeresmacht in das Dänenland
ein und erstürmte den Wall, nachdem er die Durchgiinge mit Feuer
vernichtet hatte (947).

i

Darauf ließ Svend Gabelbart (985—i0i4) die äußere Seite
des Hauptwalles durch eine sehr starke Wand von roh behauenen
Granitsteinen verstärken.An

ihn erinnert der sogenannte
Dannewerksstein, ein

Runenstein, den man i857
in der Nähe des Haddes
byer Moors bei Bustorf
auffand, und de en in

«ochsenwendiger«S rift ge-
schriebene Inschrift lautet:

,,König Suin (Svend Gabel-

bart) setzte Stein nach
Skarthi, seinem Heimdegen,
der war gefahren west-
wärts, nun aber ward tot

bei Heithabul«
Der Stein ist i,94 Meter

hoch, 94 Zentimeter breit
und 42 Zentimeter dick.- Er

ist neben dem sogenannten
,,Schleswiger Domstein«,der

seit 1897 im Dom steht,
unter den fiinf bei Schleswig
aufgefundenen Runenfteinen
der einzige, der an seinem
Fundort aufgerichtet ist. Die

»

drei übrigen, die zwei Wedelspangsteine und der Gottorpstein, befinden
sich seit i887 bzw. i902 ini »Museum Vaterländischer Altertiimer«
in Kiel. -

(
Thyraburg Theorie- Mütze-, Kiet

Nunenstein bei Bustorf Miso-Tor Mütze-, mer

Die Bilder sind Originalaufnabmen des Kunstpbotographen und Heimatforschere Theodvr Müller, Mel.
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Wieder anderthalb Jahrhunderte später ließ Waldemar
der Große (l157—1182), wie eine in seinem Grabe aufge-
fundene Bleitafel berichtet, die Mauer

,

Werk zu Ende geführt, das nach der Meinung der damaligen
Zeit undim Hinblick auf die damalige Kriegführung einen sicheren

Abschluß bot. —- Was endlich den Halb-
oben mit Ziegelsteinen belegen und
mit einer

"

gemauerten Brustwehr
versehen, die den früheren Erdwall
um ungefähr sieben Meter überragte.
Nach ihm wird noch heute dieser
Teil des Walles »Waldemarsmauer«
genannt. Die Bauzeit dieses gewal-
tigen Werkes wird auf mindestens
drei Jahrzehnte geschätzt, so daß die
Waldemarsmauer vermutlich erst unter
der Regierung des Köniigs Knud VI

(1 182—1202), des Sohnes Waldemars
des Großen, zum Abschluß gebracht
sein kann. Schließlich hat noch hun-
dert Jahre später die bekannte

Schwarze Margaretha, die

Gemahlin Christophs I. (1252—1259),
die Befestigung verstärken und er-

neuern lassen, weshalb, wie oben er-

wähnt, dieser Teil des Walles im Volksmunde auch »Margareten-
wall« genannt wird. So war nach 500jähriger Arbeit das

Oldenburg

kreiswall am Haddebyer Moor, die so-
genannte O ld enburg oder Oleburg
betrifft, so gehen die Ansichten der

Fachgelehrten über die Bestimmung
dieser Anlage weit auseinander. Die

meisten neueren Forscher nehmen an,

daß hier einst das alte Heithabu,
Ansgars erste Wirkungsstätte bei

Einführung des Ehristentums in Schles-
wigsHolstein, gelegen habe. Mancherlei
spricht für diese Annahme, doch ist
die Frage noch ungeklärt. Wenn erst
die seit 1900 vom Museum Vater-

ländischer Altertümer in Kiel aus-

geführten Grabungen zu einem ge-
wissen Abschluß gekommen sind, wird

hoffentlich das hier noch bestehende
Dunkel gelichtet werden können. So-
viel kann aber heute bereits gesagt

werden, daß durch die bisherigen OldenburgsAusgrabungen ver-

schiedene Ergebnisse dänischer Forscher schon überholt sind.

Wie-Däm- Möller, Ziel

(Blick über das Gelände zum Selker Moor)

Krieg und Böcken-recht
Von Dr. Eugen Fischer,

Generalsekretär des großen parlamentarischen Untersuchungsausschusses für die Kriegsfragen.

Krieg und Völkerrecht sind zwei feindliche Begriffe. Ein

exaltierter französischer Generalstabsoffizier hat vor dem Kriege
geschrieben: »Der Krieg ist das Werk höchster Leidenschaft, un-

versöhnlichen Hasses und der Blutgier. Er muß hartherzig, wild,
mitleidlos mit sich und dem Feinde geführt werden. Der wahre
Geist des Krieges ist der Geist des Zerstörens und des Mordens.«

Auch von gemäßigten Soldaten und Politikern kann man die An-

schauung vertreten hören, daß der Krieg, je härter und barbarischer
er geführt werde, um so humaner sei, weil er dann um so rascher
zu Ende gehe. Mit bitterem Spott wird darauf hingewiesen, daß
vor dem Krieg die Propaganda für Abschaffung und Humanisierung
des Krieges durch das Völkerrecht Hand in Hand gingen, daß aber

dieselben Regierungen, die diese hohen Ideale vertraten, den Krieg
als Realität anerkannten und ihn nicht nur militärisch, sondern
auch politisch-diplomatisch vorbereiteten. Bis zum Kriege war es

möglich, die Deutschen als den bösen militaristischen Geist der

Geschichte hinzustellen. Nach dem Kriege hat sich gezeigt, daß die

Mächte, die sich früher so gerne als Apostel der Abrüstung und
des Völkerrechtes ausgaben, es damit am liebsten so hielten, wie

gewisse Federhelden während des Krieges mit der Aufmunterung
zum Kampf: »Ran an den Feind —- immer die anderen«. So
möchte bei der Beschränkung der Rüstungen und der Humanisierung
der Kampfmittel jede Macht gern der anderen den Vortritt lassen,
und es scheint oft weniger auf die wirkliche Abrüstung als daraus
anzukommen, wer den anderen vor der Offentlichkeit am geschicktesten
ins Unrecht setzt. Wieviel Weherufe gegen die Giftgase sind schon
ergangen! Und wer weiß nicht, daß alle Regierungen, außer dem

kontrollierten Deutschland, eine ungeheure Giftgasfabrikation ins

Leben gerufen haben mit dem Zweck, im nächsten Kriege die fried-
liche Einwohnerschaft der großen kStädte durch Giftbomben zu
dezimierenl —

Aber darin, daß all das
verborgen

werden muß und die Re-

gierungen sich bemühen, vor der ffentlichkeit den Anschein zu
erwecken, als arbeiteten sie dem Krieg und seinen Schrecken ent-

gegen, liegt der Beweis, daß das menschliche Gefühl eben diesen
Kampf nie aufgeben wird. Darum wird auch, solange man die

Geschichte des vergangenen großen Krieges schreibt, das Andenken
an die Unmenschlichkeiten und Barbareien, die vorgeblich oder wirk-

lich begangen wurden, fortleben. Es ist der übermächtigen pro-
paganda der früheren Gegner Deutschlands gelungen, die Welt mit
den Erzählungen deutscher Greuel anzufüllen. Und noch heute wird

in Belgien, Frankreich, Amerika und selbst in England von der

überwiegenden Mehrheit an diesen Greueln wie an Glaubenssätzen
festgehalten. Es war darum sehr richtig von der Weimarer National-

versammlung, wenn fiel den ersten großen Untersuchungsausschsuß,
den sie nach Artikel 34 der Verfassung einrichtete, unter anderem

damit beauftragte, zu untersuchen, »ob in der militärischen und

wirtschaftlichen Kriegführung Maßnahmen angeordnet oder geduldet
worden sind, die Vorschriften des Völkerrechts verletzt haben oder

über die militärische und wirtschaftliche Notwendigkeit hinaus
grausam und hart waren«. Die damals angeordnete Untersuchung
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ist nunmehr im wesentlichen abgeschlossen. Jn der Reichstagssitzung
vom 18. Mai 1927 konnte über die mehr als siebenjährige Arbeit
und deren Ergebnis Bericht erstattet werden. Es gab heftigen Wider-

spruch bei den Kommunisten und einem Teil der Sozialdemokratie
Es ist indeß zu beachten, daß ein so hervorragender Sozialdemokrat
und Jurist, wie Prof. Radbruch in Heidelberg, als Mitglied des

Reichstags an den Verhandlungen des Ausschusses jahrelang teil-

genommen und keinen Anlaß gefunden hat, dessen Verfahren grund-
sätzlichzu mißbilligen, auch wenn er sich einzelnen Erkenntnissen, zu
denen die Mehrheit gelangte, nicht anschloß. Es ist anzunehmen,
daß nach dem ersten Sturm die ernsthafte prüfung besonders auch
in den früher feindlichen Ländern, einsetzen ·wird, wodurch die

Forschung vorwärts kommt und eine endliche Übereinstimmungder

Ansichten sich vorbereitet. «

Ein Blick auf das Material zeigt, daß die Untersuchung mit«
großer Sorgfalt geführt wurde und daß die Ergebnisse es wohl
wert sind, allgemein, in erster Linie aber vom deutschen Volk, be-

achtet zu werden. Sie seien im folgenden kurz aufgezählt. Für
die Einführung der grundlegenden völkerrechtlichen Urkunde, der

auf den Friedenskonferenzen von 1899 und 1907 beschlossenen
Haager Tandkriegsordnung ist nach der Ansicht des

Ausschusses zwar das offiziell Erforderliche geschehen, vor allem

durch Abdruck in der Felddienstordnung. Es fehlte aber an hin-
reichendem Unterricht der Offiziere und Mannschaften, um die oft
schwierigen Bestimmungen dem Heere so einzuprägen, daß sie in

der Praxis ohne weiteres richtig angewendet werden konnten. Die

Durchsicht der französischen, englischen und belgischen Jnstruktions-
bücher läßt auf einen ähnlichen Mangel im Eifer der Kriegs-
ministerien dieser Länder schließen. — Die schwersten Vorwürfe
gegen Deutschland wurden erhoben wegen der Behandlung
Belgiens. Außer der Versenkung der »Tusitania« hat nichts
das Gefühl der Amerikaner so erregt, wie die von ihnen geglaubte
Vergewaltigung des »armen kleinen Belgien«. Wie stand es in

Wirklichkeit? Über den Einmarsch am 4. August 1914 hat der

Ausschuß noch keine Feststellung getroffen. Das Tatsachenmaterial
ist hier noch nicht soweit geklärt, daß die völkerrechtlich vielleicht
entscheidende Frage, ob Deutschland damals im Notstand gehandelt
hat, schon sicher beantwortet werden könnte. Es wird aber höchstens
noch ein Jahr vergehen, bis auch diese letzte Frage auf dem Arbeits-

plan des Unterausschusses für die Völkerrechtsverletzungen geklärt

ist. Was dagegen über den Krieg, den die belgische Be-

völkerung gegen die einmarschierenden deutschen Truppen ge-

führt hat, sich von deutscher Seite sagen läßt, hat der Ausschuß
zusammengetragen. Er richtete sein Hauptaugenmerk darauf, daß
die belgische Regierung zwar durch gesetzgeberischeMaßnahmen den

Volkskrieg grundsätzlich angeordnet, aber nicht wirklich organisiert
und die Bevölkerung über das, was dabei zulässig und unzulässig
war, nicht genügend unterrichtet hat. Es kam vielfach vor, daß
auf einziehende deutsche Truppen plötzlich aus dem einen oder

anderen Hause geschossen,
s oder daß noch nach der Besetzung eines

Ortes deutsche Soldaten umgebracht wurden. Das war auch für
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den im Völkerrecht vorgesehenen »unorganisierten Volkskrieg« nicht
erlaubt. Das deutsche Militär mußtemit äußersterStrenge da-

gegen einschreiten, während die Belgier vielleicht ihre Pflicht zu

erfüllen meinten. Zum drittenmal wurde das .Mitleid der Welt
aufgerufen, als im Jahre 1916 und 1917 beschaftigungslosebelgische
Industriearbeiter in großer Anzahl zwangsweise nach

Deutschland abgeschoben wurden. Der Gesichtspunkt,
mehr Arbeiter nach Deutschland zu bekommen und der andere, einer

Gefährdung der öffentlichen Ruhe und Ordnung in. Belgien vor-

zubeugen, wirkten zusammen. Es konnte nach der Ansicht der Mehr-
heit des Ausschusses nicht mehr geklärt werden, welcher der beiden

Gesichtspunkte bei dem Reichskanzler v. BethmannsHollweg den

Ausschlag gegeben hat. Der Sozialdemokrat Dr. Levi und Genossen
hielt für erwiesen, daß die Maßnahme nur dazu dienen sollte, Jn-
dustriearbeiter nach Deutschland zu bekommen, um die Zahl der

deutschen Arbeiter in den Munitionsbetrieben zu verstärken. Nur
eine Meinung dagegen gab es im Ausschuß über die Art, wie

die Anordnung von den unteren militärischen Stellen ausgeführt
wurde. Es sind da sicher Härten und Mißgriffe vorgekommen.
Auch die Unterbringungi und Verpflegnng der Departierten
im Anfang ihres Aufenthaltes in Deutschland war mangel-
haft und zeitigte schwere Übelstände. Der Ausschuß erkennt

jedoch an, daß die Regierung sich alsbald um die Abstellung be-

mühte. Was endlich die Zerstörung belgischer und

nordfranzösischer Bergwerk-e auf dem Rückzug 1918
betrifft, so ist der Ausschuß zu der überzeugung gekommen, daß
bei den leitenden Stellen militärische Gesichtspunkte, nicht aber
der Wille, die belgische Industrie für die Zukunft lahmzulegen,
maßgebend waren. Dasselbe gilt von den Zerstörungen beim

Rückzug auf die indenburgstellung im Jahre 1917,
ohne daß darum behauptet werden soll, jede Einzelheit sei aus

militärischen Gründen unerläßlich gewesen. —- Ähnlich lautet das
Urteil über die deutsche Führung des Luftkrieges Die An-

ordnungen wollten, von Repressalien abgesehen, den Bombenabwurf
aus der Luft ausf militärische Anlagen oder Kraftquellen der feind-
lichen Kriegführung beschränken. Jm einzelnen ist ohne Zweifel
gegen die Anordnungen mehrfach verstoßen worden. Die Ent-

schließung des Ausschusses über den Gaskampf hat bei der äußersten
Linken besonderen Anstoß erregt. Der Ausschuß sagt, daß die

deutschen Gasgranaten, die 1915 an der russischen Front verwendet

wurden, deshalb nicht völkerrechtswidrig gewesen seien, weil sie
die Verbreitung giftiger Gase »nicht zum alleinigen Zweck« hatten.
Die Unterscheidung von Giftgasgranaten mit Sprengwirkung, die

erlaubt, und von Giftgasgranaten ohne Sprengwirkung, die ver-

boten gewesen sein sollen, hat Widerspruch erregt. Aber die

Enspötungrichtete sich an die falsche Adresse. Auf der Haager
Friedenskonferenzwar ein Antrag, der Giftgeschofseüberhaupt
verbieten wollte, abgelehnt und das Verbot ausdrücklich so gefaßt

Rechtstitel für unantastbar

worden, daß ein Geschoß die Verbreitung von Giftgasen »zum
alleinigen Zweck« haben müsse. Hätten also die Franzosen oder

Engländer ein Gasgeschoß herausgebracht, das mit der Gift-
verbreitung artilleristische Sprengwirkung verband und Deutschland
hätte sich darüber entrüstet, so wäre es unter Hinweis auf die

Haager Bestimmungen ausgelacht worden. Es hat auch keine fremde
Macht gegen die deutsche Gaskriegsführung proteftiert. — Der

Unterseebootkrieg wird vom Ausschuß als Repressalie
gegen den allgemein für völkerrechtswidrig gehaltenen englischen
Seehandelskrieg gegen Deutschland für gerechtfertigt erklärt. Ob
die Eröffnung unseres uneingeschränkten UsBootkrieges p o litis ch
klug und richtig war, stand bei der völkerrechtlichen Prüfung nicht
zur Erörterung. — Auch die schwere Enteignung an Vermögen
und Rechten, die deutsche Privatpersonen im Ausland traf,
wurde auf ihre Rechtmäßigkeit untersucht. Hier ergab sich, daß
das englische öffentliche Recht auf dem Standpunkt steht, daß der

Krieg von allen Volksgliedern gegen alle Volksglieder geführt wird,
wobei Besitz und Recht des Einzelnen so wenig vor dem

militärischen Zugriff geschütztist, wie Besitz und Recht des feind-
lichen Staates. Die deutsche, vor dem Krieg auf dem ganzen
Kontinent anerkannte Auffassung dagegen will nur den Kampf von

Staat zu Staat anerkennen und· privates Eigentum wie private
erklärt wissen. — Jn der Ge-

fangenenbehandlung und bei der Versenkung von

Hospitalschiffen war ebenso wie beim UsBootkrieg der Ge-
sichtspunkt der Reprefsalie maßgebend. Dass heißt, es wurden an

sich völkerrechtswidrige Maßnahmen bei uns angeordnet, um die

Abstellung von Verletzungen des Völkerrechts beim Gegner zu er-

zwingen. Der Ausschuß wird Zustimmung finden, wenn er diese
völkerrechtlich zulässige Einrichtung für besonders bedenklich hält,
da sie die Anwendung des Völkerechtes in vielen Fällen aufhebt
und Unschuldige für Schuldige leiden läßt. Die Repressalien sollten
durch möglichst ausgedehnte Kontrollen Reutraler überflüssig ge-
macht werden, Dies ist einer der zahlreichen Punkte, in denen der

Untersuchungsausschuß Tücken und Mängel des Völkerrechtes nach-
weist und deren Abstellung auf künftigen Konserenzen empfiehlt.
Er hat auch sein eigenes Material ausdrücklich der internationalen
Prüfung und Ergänzung zur Verfügung gestellt. Ruhige Prüfung
wird dieses Vorgehen als sachlich und loyal anerkennen müssen,
gleichgültig, ob man alle Urteile billigt oder nicht.

Die ganze Aussprache wird durch das Beweismaterial des

Untersuchungsausschusses unfehlbar in das wissenschaftliche Fahr-
wasser gelenkt werden, wobei das Ende kein anderes sein kann,
als daß der deutsche Rame mit gleicher Achtung wieder genannt
wird wie der anderer Kulturvölker. Hunderttausende deutscher
Kriegsteilnehmer, die als Hunnen und Barbaren beschimpft werden,
während auf der Gegenseite kein Unrecht geschehen sein soll, werden
dem Ausschuß seine Untersuchung danken.

Gleiches Strafrechtin Osterreichimd Deutschland
Von Landgerichtsdirektor Dr. L o e n i n g.

« Durchdie politische Trennung Osterreichs vom Deutschen Reich
sind beide Staaten auf dem Gebiet des Rechts verschiedene Wege
gegangen. Un ihre Zusammengehörigkeiterinnert noch die in beiden
Ländern fastvgleichgeltende deutsch-e Wechselordnung von 1848 und
MS CYSSMKMCdeutsche Handelsgesetzbuchaus den Soer Jahren.
Auch Im Etsenbahnverkehrsrechtbesteht eine fast völlige Gleichheit.
Und Wenn auch wissenschaftlichzwischen hin-en und drüben eine .

lebhaste Befruchtung des Rechts vorhanden ist »- der Altmeister der
deutschen RechtsgeschichteBrunner, der bedeutende Lehrer des
deutschen bürgerlichenRechts S tr eb el und der feinsinnige Staats-

techtler J. Minck waren neben vielen anderen Osterreicher ——,

Zwischen den Bruderstaaten ·klaffte gerade in den bedeutendsten
Reckttsmaterien die politische Grenze.

"

. Jetzt bietet sich auf dem Gebiete des S tr a fr ech ts die Mög-
lichkeit ein einheitliches Recht zu schaffen. Das österreichischeStraf-
gesetzbuch von 1852 beruht auf Gedankengängen, die aus dem An-

fange des 19. Jahrhunderts stammen, das deutsche Strafgesetzbuch
VM 1870 ist auch zu einer Zeit geschaffen, als die wirtschaftlichen
Und sozialen Verhältnisse ganz andere waren als heute. Und gerade
Auf dem Gebiete des Strafrechts hat sich in der Zwischenzeit ein

gewaltiger Wandel vollzogen. Strafte man früher die Tat, so jetzt
den Tätekz bekUhte früher der Strafzweck hauptsächlich auf dem Ge-
danken der Vergeltung, so ist jetzt der Besserungszweck in den Vorder-
grund getreten. Durch die sogenannten sichernden Maßnahmen sucht
sich der Staat vor künftigen Verbrechen zu schützen. War der Richter
stüher an bestimmte feste Strafmaße gebunden, so will die neuere

Strafrechtswissenschaft dem Richter in der Praxis mehr Freiheit«
gewähren. Aber dies und noch vieles andere machte schon seit langer
Zeit —- in Österreich eigentlich schon seit einem halben Jahrhundert
—- eine Reform des Strafrechtes in beiden Ländern unbedingt not-

wendig. Unter den vielen vorgelegten Entwürfen erlangte der des

Reichsjustizministers Radbruch von 1919 einel besondere Be-

deutung. Auf der Jenenser Tagung der internationalen kriminalis

stischen Vereinigung erklärte der bedeutende österreichischeStraf-
rechtslehrer Gleispach, daß dieser Entwurf von 1919 auch als

eine geeignete Grundlage für ein österreichische-·Strafgesetzbuch an-

gesehen werden könnte. Damit war zum erstenmal der Gedanke
der Schasfung eines gleichen Strafrechtes für Deutschland und Oster-
reich in die Debatte geworfen, ein Gedanke, der nun nicht mehr zum
Schweigen gebracht werden konnte, der vielmehr befruchtend auf die
weitere Entwicklung eingewirkt hat. Der deutsche Ministerialdirektor
Bumke und der österreichische Ministerialrat Kadeczka
arbeiteten einen gemeinsamen Entwurf aus, der den beiden Re-

gierungen vorgelegt, von ihnen im wesentlichen genehmigt, 1924 der

Offentlichkeit übergeben wurde und erst kürzlich, allerdings mit

wesentlichen Änderungen, wie manche sagen Rückschlägen, von

dem deutschen Reichsrat angenommen ist. In kurzer Zeit wird er

dem Reichstag zugehen. Auch in Osterreich wird der Entwurf in

nicht allzu ferner Zeit dem Parlament vorgelegt werden.

Der Gedanke der Einheit des Rechts zwischen Osterreichund

Deutschland ist nicht neu. Er ging und geht mit jeglichen Einheitsi
bestrebungen Hand in Hand. Wie er in der gewaltigen Welle der
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4oer Jahre auftauchte, so auch heute, wo der Anschlußgedanke in.

Österreich und Deutschland mächtig emporlodert. Und von zwei Ge-

sichtspunkten aus ist die Einheit des Rechtes für den Zusammen-
schluß beider Länder von großer Bedeutung. Es liegt auf der Hand,
daß die Einheit des Rechtes über die politischen Grenzpfähle hinweg
Fäden spinnt. Wie alles Recht nur der Ausdruck der Kultur eines

Volkes ist, so wirkt auch· ein gleiches Recht auf eine Gleichheit der

Kultur. Gleiches Recht erzeugt gleiche Kultur, gleiche Sitten, gleiche
Gesinnung. Die Wissenschaft des Rechts, die sowieso schon seit
langer Zeit in dem deutschen Juristentag für beide Staaten vereinigt
ist und gegenseitig anregend und fördernd eingewirkt hat, sie wird

bei einer Gleichheit des Rechtes ein Hauptträger des Anschluß-
gedankens sein. Wo gleiches Recht besteht, wird auch die Rechts-
praxis der Gerichte eine einheitliche werden. Die Rechtsprechung des

einen Staates wird in dem anderen nicht unbeachtet bleiben. Es
wird eine Gemeinschaft der praktischen Juristen eintreten, die für
die Zukunft auch einen einheitlichen obersten Gerichtshof verheißt.
Die Organisation der Gerichte wird eine einheitliche werden. Es

ist von nicht zu unterschätzenderBedeutung, daß schon heute die

Justizverwaltungen beider Staaten fast ständig in einem engen Ge-

dankenaustausch stehen.

Daß die Durchdringung des gesamten Lebens beider Staaten mit

gleichen Rechtsanschauungen auch das Zusammengehörigkeitsgesühl
aller Staatsbürger schärft und ständig aufrechterhält, das braucht
nicht erst ausgeführt zu werden. Begleitet doch das Recht jeden
einzelnen von der Wiege bis zum Grabe, ja noch über das Grab

hinaus. Kein Geringerer als Rapoleon l. hat die große politische
Bedeutung der Gleichheit des Rechts für die Annäherung der Staaten

untereinander erkannt und daher überall in den von ihm abhängigen
Staaten seine großen und bedeutenden Kodifikationen eingeführt.

So erhält das gleiche Recht den Zusammenschlußgedankenauf-
recht, es führt ihm immer neue Anhänger zu, erwärmt und beseelt
schließlichdas gesamte Volk, bis schließlichdie Einheit sich machtvoll
durchsetzen kann. Gleichzeitig kommt dem gleichen Recht auch eine

praktische Bedeutung zu. Die Gleichheit des Strafrechtes bildet

freilich nur den Anfang, sie wird die Gleichheit aus anderen Rechts-
gebieten nach sich ziehen.

Den Parlamenten beider Staaten steht daher eine große und

wichtige Aufgabe bevor. Es handelt sich um mehr als um die Straf-
rechtsgesetzgebung, es handelt sich um die politische Zukunft Gesamt-
deutschlands. Ernste Zeiten und große Gedanken erfordern auch große
Männer. Männer, die über den Schulstreit und die Schulmeinungen
auf einem Rechtsgebiet hinaussehen und nur das große gemeinsame
Ziel des Anschlusses im Auge haben. Je näher der Zeitpunkt der

parlamentarischen Arbeiten an dem Strafgesetzbuch rückt, um so mehr
hört man hüben und drüben Bedenken gegen diese oder jene Be-

stimmung des Entwurfes. «Bald wird erklärt, daß die Beibehaltung
der Todesstrafe oder die strenge Bestrafung des Meineides die An-

nahme des Gesetzes in dem einen Lande unmöglich machen würde.’
Bald wird davon gesprochen, daß die Beseitigung der freien Straf-
milderung der Richter in einem besonders leichten Fall oder die

Regelung der sichernden Maßnahmen in dem Entwurfe oder der vor-

gesehene Tatbestand des Hochverrats unübersteiglicheHindernisse für
ein gemeinsames Recht seien. Gewiß, die berührten Fragen. haben

seine große Bedeutung, es sind? zum Teil Weltanschauungsfragen.
Aber jeder verantwortungsvolle Politiker wird sich die Frage vor-

legen müssen, ob nicht das höhere Ziel, der Anschluß beider Staaten,
auch das Zurückstellen in prinzipiellen Fragen erheischt. Es ist hier«
nicht der Ort zur Beantwortung und Stellungnahme zu juristischen
Fragen. Das deutsche und das österreichischeParlament werden es

genau zu überlegen haben, ob künftige Geschlechter es verstehen
werden, daß z.B. an dem Streit über die Todesstrafe die Gleichheit
des Strafgesetzes in beiden Staaten gescheitert ist.

Da getrennte Parlamente bestehen, ergibt sich eine gewisse
Schwierigkeit. Ein überstaatliches Parlament über beide Staaten

gibt es nicht; wie soll man zusammenkommenP Die Schwierig-
keit ist nur eine formelle, sie kann behoben werden. Mandenke
an Einsetzung von gemeinsamen Parlamentsausschüssen aus Oster- .

reich und Deutschland, um die streitigen Punkte zu beraten. Oder an

die gegenseitige Heranziehung von Parlamentariern beider Staaten
bei getrennter Beratung. Die Partei-sührer aller« Parteien könnten

zusammentreten. Der Wege gibt es also viele. Sie müßten aber

schleunigst beschritten werden, damit sich nicht die eine oder andere
Seite schon festgelegt und dann schwer wieder von den einmal ge-
faßten Beschlüssenabgehen kann. Eile tut also not.

Bom Kreislauf deutschen Theaterlebens.
Von Eberhard v. Müller.

Was ist das Theater für ein wunderliches Ding? Warum lebt
das immer Totgesagte, immer neu mit solcher Gewalt? Warum
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Das Theater kommt überall aus der Ausdruck suchenden Tiefe

einer Volksgemeinde. Überall ist es in seiner Entstehung
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dem religiösen Kult aufs engste benachbart. Davon macht auch
das Christentum und seine Geschichte aus deutschem Boden keine-

Ausnahme. Denn der älteste Keim unseres nationalen Theater-
lebens lag in der Kirche, und aus dem Osterkult, aus dem Priester-
ruf am Altar sind die ältesten nationalen Bühnenspiele im frühen
Mittelalter erwachsen: die Mysterienspiele, die bald bunt und prunk-
voll, den Mauern der Kirche entwachsen, die Plätze der großen Städte
erfüllten, vom geistlichen Stoff auch ins Weltliche hinüber riffen,
aber immer noch Festakte der ganzen Volksgemeinde lieben.
Noch lebt in den Spielen von Oberammergau und anderen
Orten unter uns eine unmittelbare Nachkommenschaft dieser
Tradition, und eine Organisation wie der Bühnenvolksbund
sucht in manchen
seiner Darbietun-

gen den Stil jenes
alten festlichenGe-
meindetheaters zu
erhalten und zu
beleben (Abb. U.
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nem Schaugeriift Abt-. 2. Terenzbühne sei-. Geor- Frist-.
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mit dreigeteilter
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sonal von Deutsch-
lands ersten stehen.
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fetten (Ubb. 9). So entwickelten sich im Zeitalter unserer Klassik die
ersten Versuche eines stehenden- Nationaltheaters; so die Dalbergsche
Truppe, die in Mannheim Schillers »Räuber« zur Uraufführung
brachte (21bb. 7), und der Schauspielerkreis, den Goethe ZU«weimar

Abb. F. Pircham Dekoration zu sar Bette Govunow. Geo» Pest-.
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Abb. S. Schnelldetoration der Wanderbiihne. Gedw Free-.

und Tauchstädt in 26jähriger Arbeit als Direktor auszubilden
strebte. Durchs 19. Jahrhundert hin bis zu Wagners Gründung in
Bayreuth und des Herzogs von Meiningen Theaterziigen durch
Deutschland gehen dann die Versuche einzelner starker Persönlich-
keiten, den Deutschen durch Ieidenschaftliche Hingabe an die Idee
der verwandelnden und fortreißenden Bühne ein Nationaltheater zu
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schaffen. Nur daß all diese großartigen Versuche immer mieder «

und oftmals bis zum Komischen kläglich scheiterten, weil inzrnischen
die Grundlage aller Theaterkunst erschüttert war: die»emheitliche,s
begeisterungswillige Volksgemeinde. Man suchte sie; aber die rohen
Methoden des Geschäfts, des Billettangebots, hie und da zu einem

»Abonnement« verfeinert, reichten niemals aus, ein Publikum von

dauernder Lebenskraft für das Theater zu schaffen.
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stammbaum
DerdeutschenWandel-tm npe
ges1zuna 18.k1anrnunaerts
Uberqanqzu den stehendenMater-n

Abb. 9.

Da hat erst in unserer Zeit, und· gewaltig anschwellend im

letzten Jahrzehnt, die mächtige Bewegung eingesetzt, die drauf und

dran ist, dem Theater seine naturgemäße Grundlage, die V olkss

gemeinde, wieder zu schaffen, auf wunderbar ansteigendem
Spiralwege den alten punkt der Theatergenieinde wieder zu erreichen
und den schönen Traum des deutschen »Nationaltheaters« der Ver-

wirklichung nahezubringenl Wenn man heute in der Magde-
burger Ausstellung ein Bild deutschen Theaterlebens zu entwerer
sucht, so ist es gewiß bedeutsam und fesselnd, was man hier an

künstlerischenVersuchen von der Einfalt erneuter Mysterienspiele
und der prunkenden Art alter Hofopern bis zu den kühnen Ver-

einfachungen einer Ießnerschen Dekoration (Abb. 5 u. S) alles

sehen kann. Aber fast wichtiger ist in solch-ergegenwartersüllten Aus-

stellung die sogenannte »Kulturabteilung«, d. h. die Darstellung der

sozialen Kräfte, die heute daran arbeiten, das deutsche Theater zu
einem wirklichen Volkstheater zu machen, die reformbedürftige
Vermittlung des Billettverkaufs durch eine andere Organisation
abzulösen, und dadurch lebendige Theatergemeinden, wirtschaft-
lichen Rückhalt und produktive Willenskraft der deutschen Bühne
zuzuführen. Da ist die mächtige Organisation der ,,Volksbühne«,
deren Keimzelle schon 1890 in Berlin gebildet wurde, die aber erst seit
einem Jahrzehnt von hier aus eine deutsche Bewegung geschaffen hat,
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die der besonderen
Jdee eines christlichinationalen Theaters nachstrebt, leistet aus
vielen Gebieten eine ganz ähnliche Arbeit. Auch er gibt einer

ganzen Reihe deutscher Theater im Reiche eine höchstwesentliche
Stütze (Abb. 12).

Diese großen Organisationen (hier und dort noch durch kleinere,
ähnlich gerichtete Verbände ergänt) arbeiten nun vielfach mit den Tan-

desbehörden zusammen, die Ja Zeitder Revolution aus Hoftheatern
Landestheater gemacht haben und sich im neuen, sozial vertieften
Sinn der nationa- -
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der Schaubühne
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nisiert, um nach Möglichkeit wirklich das ganze Volk am

Theatergenuß teilnehmen zu lassen: Nachbarstädtewerden zum ge-
meinschaftlichen Betrieb einer Bühne zusammengelegtz kleinere
Orte im Umkreis von der Bühne einer großen Stadt »bespielt«.
Vor allen Dingen aber werden Wandertheater organisiert, die nun

auch in entlegenste und kleinste Orte eine Bühnenkunst von ernst-
haftem, künstlerischem Gesicht tragen können. Die Art, wie diese
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Organisation heute schon nahezu ganz Deutschland bis in die fernste
Ecke umspannt, dürfte in keinem anderen Kulturland ihresgleichen
haben. Seltsam genug kehrt hier auch im Organisatorischen eine

sehr alte Form des deutschen Theaterbetriebes wieder: das

Wandertheater, lange zur berüchtigten »Sch-miere« herabgesunken,
steht nun da, blank geputzt und seiner sozialen und künstlerischen -

Sendung wohl bewußt (Abb. 11). Aus dem wackligen Tespiss
karren sind wohlkonstruierte Automobile geworden, und die

schmutzigen alten Kulissen hat künstlerischer Erfindungsgeist durch
praktikable Dekorationen ersetzt, die mit sehr einfachen Mitteln
unter Umständen sehr starke Stimmungswerte erreichen. Eine Stadt-

silhouette als Hintergrund, und auf der Bühne eine einsame Laterne

und ein Brunnenaufbau — drei Stücke vor einfarbiger Leinewand

sinngemäß beleuchtet —- und ein Stadtbild von phantastischer
Wirkung ist gegeben (Abb. 6).

Solcher Art wird heute das ganze deutsche Land mit kunst-
haltigem Theatererlebnis erfüllt. So werden die Möglichkeiten ge-
schaffen, die voll zu erfüllen freilich erst der neue, dramatische
Dichter kommen muß, der den herangeführten Volksmengen nun

wirklich aus der Seele, aus gemeinschaftlicher Lebensluft und

Paris und-.- London.
Der Präsident der französischenRepublik, Herr Gaston Doumergue,

hat in Begleitung des Außenministers Briand einen Besuch in Eng-
land abgestattet, wo er mit den Aufmerksamkeiten empfangen worden

ist, die dem Oberhaupt eines befreundeten Staates bei solchen
Gelegenheiten erwiesen werden. Unter anderem hat ihn die

Universität Oxford zum Ehrendoktor der Rechte promoviert, und die
Londoner City hat ihm in goldener Schatulle den Ehrenbürgerbrief
überreicht.

.

Bevor der Präsident die Fahrt über den Kanal antrat, ließ es

sich die maßgebendePresse in London und Paris angelegen sein, das
Fehlen aller aktuell-politischen Hintergründe der Reise zu betonen.
Es handele sich um einen Akt freundschaftlicher Tourtoisie, Herr
Doumergue folge nur einer schon vor längerer Zeit ergangenen Ein- -

ladung des Königs von England und setze damit nur einen Brauch
fort, der geübt worden sei, so lange die engen und herzlichen Be-

ziehungen zwischen den beiden Ländern beständen. So schrieb
beispielsweise der »Temps«, nachdem er gewisse, besonders in

deutschen Zeitungen aufgetauchte Vermutungen zurückgewiesenhatte:
»Es handelt sich um eine Kundgebung hoher Courtoisie und um

eine Bestätigung jener französischsbritischenFreundschaft, die sich
niemals, auch nicht inmitten der größten diplomatischen Schwierig-
keiten der Nachkriegszeit verleugnet hat.«

Und die »Times«: »Es wird in den Unterredungen zwischen
Herrn Briand und Sir Austen Chamberlain nichts geben, was nach
Verhandlungenaussehe, und nichts in dem Meinungsaustausch der
beiden größtenVorkämpfer der Prinzipien von Genf und Locarno,
Was geeignet wäre, irgend jemanden zu beunruhigen.«

.

Wenn nun aber an anderer Stelle hinzugefügt wurde, daß die
beiden VorgängerDoumergues nur deshalb nicht nach London ge-
kommen seien, weil sie sich zu kurz im Amt befunden hätten, so trifft
das Wohl für Herrn Deschanel zu, der nur neun Monate lang im

Jahre 1920 den hohen Posten bekleidet hat, nicht aber für Herrn
Millerand,der immerhin nahezu vier Jahre Präsident gewesen war,
als ihn die Linksmehrheit der am II. Mai 1924 gewählten Kammer
zUM Rücktritt zwang. Auch Doumergue hat beinahe drei Jahre ge-
hraucht, bis er dem Besuch, den Poincarå im Jahre 1919 in London

ahgestattethatte, den seinigen folgen ließ, und daraus kann immer-
hM gefolgert werden, daß es nicht nur die Überhäufung mit Staats-

gescktäftengewesen ist, die in dem Austausch der Höflichkeitsakte eine

gewisse Unterbrechung eintreten ließ.
In der Tat hat die englisch-französischeEntente in den letzten

Jahren nicht aufgehört zu existieren, nur trug sie nicht immer den
Charakter der »Herzlichk«eit«.Es gab Wolken an ihrem Himmel,
Und es gab Trübungen der Freundschaft. Sie hingen zum guten
Teil damit zusammen, daß sich lange Zeit hindurch zwischen London

und Paris kein rechtes Einvernehmen über die Stellungnahme gegen-
uber Deutschland erzielen ließ. Zuerst wurde das von Frankreich
gewünschtemilitärische Abkommen zur Sicherung der Rheingrenze
von der britischen Regierung abgelehnt. Dann kam die Ruhr-
besetzung, der England innerlich nicht zustimmte. Dann gab es

Meinungsverschiedenheiten über die Behandlung des deutsch-
» polnischen Problems. Und als diese Differenzen mit Hilfe des

Dawes-Abkommen,der Locarno-Verträge und der Aufnahme Deutsch-
lands in den Völkerbund einigermaßen überbrückt waren, entstanden
Schwierigkeitenaus der Verschiedenartigkeit der Einstellung zu
Italien. Jn Paris glaubte man feststellen zu können, daß Mussolini

Lebensnot zu sprechen versteht. Aber diese Organisationen beweisen
doch, wie tief die Ahnung des großen Theatererlebnisses im deutschen
Volke wurzelt. Mitten in größter äußerer Rot und innerer Wirr-
nis hat diese deutsche Leidenschaft eine organisatorische Energie
entfalten können, von deren Bedeutung wir uns selbst noch gar
nicht genug Rechenschaft geben, die aber vielfach schon die staunende
Anerkennung des Auslandes gefunden hat. Daß die Theaterkunst
einem in solcher Wesenstiefe wurzelnden Bedürfnis entspricht, wird
uns auch deutlich, wenn wir sehen, daß deutsche Bühnentätigkeit nie-
mals an den politischen Grenzen des Reichs haltmacht. Überall wo

überhaupt Deutsche leben, gab es und gibt es auch deutsche Theater-,
weitum in Europa, hinauf bis nach Estland und hinab bis nach
Siebenbürgen, und auch drüben in den Vereinigten Staaten von

Nordamerika (Abb. 10 u.-13). Manche von diesen früher sehr
lebhaften Bühnen hat der Krieg zerstört, aber vieles ist auch schon
wieder aufgebaut. — Auch hier führt die große Magdeburger
Theaterausstellung unseren Blick sehr sicher über das große Gebiet
hin, auf dem heute die deutsche Lebenskraft arbeitet, um durch
Einsatz reicher, sozialer Kräfte den Weg zum Erlebnis der Theater-
kunst freizulegen für alle Deutschen.

Zur Zeitgeschichte Is-

gegen Frankreich einen aggressiven Ton anschlage und gegen
Jugoslawien eine drohende Haltung einnehme, weil er von einer
Rückendeckungdurch England überzeugtsei.

(

Kurzum, es war nicht alles so, wie es sein sollte. Durch den
Besuch Doumerguessoll der Welt gezeigt werden, daß diese Periode
des Mißvergnügens überwunden ist, und daß die Sonne der

Freundschaftwieder in altem Glanze strahlt.
Das ist auch in den Reden, die der König und der Präsident

gewechselt»haben,und in dem Kommuniqu6, das die beiden Außen-
minister uber ihre Unterhaltungen ausgaben, zum Ausdruck ge-
kommen. Die einen wie das andere sind im übrigen so farb- und
inhaltlos wie nur möglich, und jedenfalls läßt sich aus ihnen nicht
entnehmen, welche Einzelfragen in London Gegenstand der Be-

sprechunggewesen sind, und zu welchem Ergebnis man gelangt ist«
Daßdie Staatsmännersich nicht auf den Austausch allgemeiner Vers--
sicherungen ihres guten Willens beschränkt haben, versteht sich von

selbst. Man braucht nicht hinter der Portiere gestanden zu haben,
um zu wissen, welche Angelegenheiten berührt worden sind, aber ob
und wo Briand und Thamberlain zu einem mehr oder weniger
bestimmtformulierten Einvernehmen gekommen sind, entzieht sich
einstweilen unserer Kenntnis, und Vermutungen stehen auf
schwachen Füßen.

Hat man sich über die Behandlung der ostasiatischen Dinge
geeinigtP Hat man eine Lösung für den Konflikt über Albanien

gefunden? Dürfen wir annehmen, daß das merkwürdige Zusammen-
treffen der Haussuchung bei der russischen Handelsgesellschaft in
London mit den energischen Schritten gegen die Kommunisten in

Frankreich so etwas wie das Symptom eines Einverständnisses über
die diplomatischen Methoden gewesen ist, die man gegenüber der

Sowjetunion anschlagen will? Das alles sind Fragen, auf die wohl
erst die kommenden Ereignisse eine Antwort geben werden.

Was uns aber am meisten interessiert, ist, in welcher Weise die
beiden Außenminister zu Deutschland Stellung genommen haben.
Die historischen Ortsnamen Locarno und Genf sind immer wieder

unterstrichen worden, und wir zweifeln keinen Augenblick daran,
daß in London nichts gesprochen wurde und nichts geschehen ist, was

den Verträgen von Locarno unddem Geist von Genf widerspräche.
Jndessen stehen auf der Tagesordnung der internationalen Diskussion
noch zwei besondere Punkte: das deutsche Begehren nach einer Ver-

minderung der Besatzungstruppen und das —- wenn auch von der

Regierung noch nicht offiziellgestellte — Verlangen nach einer als-

baldigen vollständigen Befreiung der Rheinlande. In dem

Kommentar, den die Agence Havas zu den Londoner Besprechungen
verbreitet, wird des Rheinlandproblems keine Erwähnung getan,
aber es ist undenkbar, daß Briand und Chamberlain an ihm
vorübergegangen sein sollten. Es ist eine Angelegenheit, die beide

unmittelbar angeht, und mit doppelter Spannung warten wir jetzt
auf den Bescheid, den wir aus Paris erhalten sollen. Wird er. mehr
sein als eine neue Vertröstung? Wird er die endgültige Entscheidung
bis zur Erledigung der von der Gegenseite geforderten Zerstörung
gewisser Betonunterstände bei den deutschen Ostfestungen vertagen?
Wird er neue Bedingungen formulieren?

Wie er auch lauten mag, wir wissen, daß diesmal die Antwort
des französischen Kabinetts auch die Auffassung der englischen
Regierung widerspiegeln wird, und daraus werden wir dann einen

Schluß auf die Bedeutung der neubelebten englisch-französischen
Freundschaft für die internationale Situation Deutschlands ziehen
können. .
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Die Sowjetunion und die Weltwirtschaftokviiferenz.
Am 10. Mai 1925 wurde in Lausanne der zur dort tagenden

Konserenz entsandte »Beobachter« der Sowjetregierung Worowski
vom Schweizer Bürger Conradi ermordet. Trotz aller Proteste der

Sowjetregierung und der Empörungskundgebungen in der Union

d. S. S. R. sprach das Schweizer Gericht den Mörder frei. Da

brach die SowjetregiKung die diplomatischen Beziehungen zur
Schweiz ab und verhängte den Boykott über den Wirtschaftsverkehr
mit diesem Staat. Auf diese Tatsache wies die Sowjetregierung
immer wieder hin, wenn an sie die Aufforderung herantrat, sich
an einer der in der Schweiz tagenden internationalen Konserenzen
zu beteiligen; sie lehnte«es ab, ihre Delegierten Schweizer Boden
betreten zu lassen. Ihre ablehnende Haltung gegen alle Aus-
forderungen zum Eintritt in den Völkerbund itützte sie allerdings
auf grundsätzlicheBedenken, die mit dem Orte der Tagung des.

Völkerbundes weniger zusammenhingen als mit der Unvereinbarkeit
des Kominterngedankens mit dem Völkerbundsgedanken. Anderer-

seits aber betonte sie immer wieder, daß die Sowjetunion sich von

den anderen Mächten nicht isolieren wolle, sondern gern bereit sei,
sich an deren Konferenzen zu beteiligen, falls die Tagung nicht auf
dem Boden der Schweiz statt-fände Ein französischer Versuch der

Vermittlung zwischen der Union und der Schweiz scheiterte. So
kam es, daß die Sowjetregierung auch die Aufforderungen zur
Teilnahme an der Abrüstungskonserenz in Genf und dann auch die

Einladung zur Weltwirtschaftskonferenz daselbst ablehnen konnte,

bzw. mußte.
Schließlich aber kam es: doch zur Aussöhnung mit der Schweiz.

Der Berliner Schweizer Gesandte Rüfenacht und der Sowjet-
botschafter in Berlin Kreftinski verständigten sich. Die Sowjet-
regierung nahm den Schweizer Vorschlag an,« willigte in die Wieder-

aufnahme der diplomatischen Beziehungen und hob am 14. April den

Wirtschaftsboykott über die Schweiz auf. Eine de sure-Anerkennung
der Sowjetunion seitens der Schweiz brachte diese Verständigung
allerdings noch nicht, wohl aber räumte sie das Hindernis zur

Beteiligung der Union an Konferenzen in der Schweiz aus dem

Wege, und man geht mit der Annahme wohl nicht fehl, daß auch
den Sowjetrussen dieses Hindernis allmählich unbequem geworden
war. Ietzt machten sie, nachdem die Teilnahme an der Abrüstungss
konferenz verpaßt war, ihre Teilnahme an der Weltwirtschaftsls
konferenz von einer Erneuerung der von ihnen zuvor recht schroff
abgewiesenen Einladung abhängig. Schließlich aber kamen sie auch
hier entgegen und sie begnügten sich mit der Erklärung des Völker-

bundssekretariats, daß dieses die alte Einladung noch als geltend
erachte. Die Sowjetregierung ernannte in aller Eile die Mitglieder
einer Delegation, an deren Spitze der Chef der Statistischen Zentral-
verwaltung OssinskisObolenski steht, und am 1. Mai reiste diese
Abordnung nach Genf ab. Noch kurz vor ihrer Abreise erreichte
sie ein telegraphischer Willkommengruß des Generalsekretärs des

Völkerbunds Sir Eric Drummond.

Ihren kurzen Aufenthalt in Berlin am Z. Mai benutzte die

sowjetrussische Delegation zur Veranstaltung eines Presseempfangs
in den Räumen der Sowjetbotschaft Unter den Linden. Der Führer
der Delegation Ossinski betonte bei dieser Gelegenheit, daß der Ver-

ständigung mit der Schweiz nicht die Absicht der Ermöglichung der

Teilnahme an der Wirtschaftskonferenz zugrunde liege und daß die

Sowjetregierung nach wie zuvor dem Völkerbunde nicht 2geizutretenwünsche. Ihre Aufgabe erblicke die Delegation in einer ufklärung
über dise Ansichten der Sowjetregierung über die allgemeine Wirt-

schaftslage, im Vortrage ihrer Vorschläge zur Beseitigung der Welt-

wirtschaftskrise, in einer Schilderung der Wiederaufbauleiftungen der

Sowjetunion, in der Darlegung der Grundlagen einer Koexistenz
der wirtschaftlichen und sozialen Systeme Sowjetrußlands und der

kapitalistischen Staaten und schließlich in der Erörterung der kon-
kreten Fragen, die sich aus den angeführten Punkten ergäben.

Ams Nachmittag des 4. Mai traf die Sowjetdelegation in Gens
ein, zu spät, als daß sie an der am Vormittag erfolgten Eröffnung
der Weltwirtschaftskonferenz hätte teilnehmen können. Die umfang- .

reichen Sicherheitsmaßnahmen der Schweizer Polizei zum Schutze
der Delegation empfand diese als so- lästig, daß sie dagegen heftigen
Einspruch erhob; doch genügte eine Aussprache mit dem General-

sekretär des Völkerbundes zur Verhütung eines ernstlichen Konflikts
und zur Beseitigung der drückenden Maßnahmen. Andererseits aber

erwiesen sich auch die an das Eintreffen der Sowjetdelegation ge-

knüpften Befürchtungen als unberechtigt. Am 7. Mai ergriff als

erster Redner der Sowjetdelegation der Vizevorsitzende des Plan-
wirtschaftsausschusses der Sowjetunion Sokolnikow das Wort

zu sachlichen und ruhigen Ausführungen, denen jede Kampfstimmung
fehlte und die vom Geiste des Verständigungswillens getragen waren.

Er schilderte auf das ausführlichste die wirtschaftlichen und sozialen
Verhältnisse der Sowjetunion und sprach den Wunsch nach einer

Zusammenarbeit seines Landes mit den auf kapitalistischer Grund-

lage organisierten Ländern in Form eines friedlichen Wettbewerbs

zwischen zwei Wirtschaftssystemen aus. Die Sowjetunion zweier
nicht an der Möglichkeit des Nebeneinanderlebens zweier ver-
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schiedener Wirtschaftssysteme, wünsche keine Isolierung und gewähre
fremdemKapital die Möglichkeit der Teilnahme an der ungeheuren
Wiederaufbauarbeit der Sowjetwirschaft. Am Nachmittage sprach
der Führer der Sowjetdelegation O b o le n sk i - O ss in sk i. Auch
er hob die Möglichkeit einer praktischen Verständigung hervor und

mach-teelf konkrete Vorschläge zur Beseitigung der Wirtschaftskrise:
Streichung aller aus dem Kriege entsprungenen Zahlungew Lohn-
erhöhung der Industriearbeiter, Achtstundentag, volle Gewerkschaft--
und Streikfreiheit, Unterstützung der Arbeitslosen, Kampf gegen die

Preissteigerungen, Beseitigung der Hindernisse für die Aus- und Ein-
wanderung, Beseitigung der Protektorate, Mandate und Koloniem
Beendigung der Militärintervention in China, Aufhören des Bay-
kotts gegen Sowjetrußland und Abschaffung der stehenden Heere
und Flotten. Allerdings erblickte der Redner nur im Übergange der

kapitalistischen Wirtschaft zur ’ozialistischeneinen endgültigen Aus-

weg aus dem Wirrsal der wirtschaftlichen Widersprüche. —- Rach der

Plenartagungnahmen die Verneter der Sowjetunion eifrig an den

Arbeiten der drei Ausschüssseder Konserenz teil. In den Reden,
mit denen sie hier ihre Ansichten verteidigten, betonten sie immer

wieder ihr Festhalten am Außenhandelsmonopol,aber auch die Rot-

wendigkeitder Versorgung der Sowjetwirtschaft mit den notwendigen
Rapitalmittelm Am 12. Mai veranstaltete die Sowjetdelegation

einenPIresseempfangbei der sie wiederum ihre Bereitschaft zu Kom-
promi sen und zur zusammenarbeit mit der kapitalistischen Welt
zum Ausdruck brachte. Von wesentlicher Bedeutung waren während
der Genfer Tagung auch die außerhalb der Konferenz stattgehabten
Aussprachen der Vertreter der Sowjetunion mit denen der anderen

Staaten. Das Bestrebender Sowjetdelegierten, sich unter Wahrung
ihrer grundsätzlich anders gearteten Ansichten mit den Vertretern
der entgegengesetztenGrundsätze sachlich und entgegenkommend«aus-

zusprechen, hinterließ allgemein einen befriedigenden Eindruck.

Die tschechvflvivakischeVerwaltungsveva.
Vor kurzem ist den Fraktionen des Prager Parlaments ein

Gesetzentwurfzugegangen, der die schon seit längerer Zeit in der
Presse erorterte Verwaltungsreforni zum Gegenstande hat. Ein be-
deutungsvoller Akt für die Minderheiten, besonders für die deutsche.

Der Gesetzentwurf sieht zunächst die völlige Beseitigung
der Gauverfassung vor, wie sie durch das Gesetz vom Jahre
1920 eingeführt wurde. Danach zerfällt der Staat in insgesamt
21 Gaue, doch wurde diese Gliederung bisher nur in der Slowakei
durchgeführt. Nicht in den Minderheitsgebietem besonders nicht in
den deutschen, — denn diesen würde restlose Verwirklichung des

Gesetzes die Bildung zweier fast rein deutscher Gaue,
Karlsbad und BöhmischsLeipa, bringen.

Hier zeigt sich wohl das Motiv fürdas Verlassen der bisherigen
gesetzgeberischenLinie. Der neue Gesetzentwurf will die alte Länder-

verfassung, wie sie zuzeiten des alten österreichisch-ungakischen
Staates bestand, in veränderter Form wieder einführen. Das gesamte
Staatsgebiet soll in V e r w a ltu n«g«s e i n h e i t e n eingeteilt
werden, die den natürlichen Grenzen vielfach völlig
widersprechen.

Aus vier großen Verwaltungseinheiten soll das

Staatsgebiet bestehen, aus: Böhmen, M« ä h r e n - S ch les i e n , die
Slowakei und Karpatho-Rußland. Diese Einteilung des Landes
kann, wenn sie überhaupt einen Sinn haben soll, nur bezwecken, die
Bildung von deutschen Mehrheiten in den einzelnen
Landesteilen unter allen Umständen zu- v e r hin d e r n.

Man nimmt dem Lande Schlesien die Selbständigkeit und ver-

einigt es mit Mähren zu einer einzigen Verwaltungseinheit und

bewirkt dadurch, daß der Anteil der deutschen Bevölke-

rung in der neuen Provinz auf 28 v.H. der Gesamtbevölkerung
he r ab ge d rü ck t wird, während er im anderen Falle, falls man

nämlich dem Lande Schlesien auch weiterhin die Selbständigkeit ge-
währt, über 40 v.H. beträgt.

Die minderheitsfeindliche Tendenz des Entwurfs kommt weiter
in den Bestimmungen zum Ausdruck, die die Landesverwaltung als

solche zum Gegenstande haben. Zwar sieht der Entwurf die Bildung
von obersten Verwaltungsbehörden für die einzelnen Länder vor, —

das Landesamt als eigentliches ständiges Verwaltungsorgan und die

Landesvertretung als parlamentarische Körperschaft —- doch Wird

jede Selbständigkeit unterbunden und der Zentralregierung der domis

nierende Einfluß eingeräumt, nicht nur auf die Zusammensetzung der

Verwaltungsbehörde, auch aus die Zusammensetzung der parlamen-
tarischen Körperschaften. Der Chef der Landesbehörde, der Landes-

präsident, wird unmittelbar der Prager Regierung unterstellt; noch
zentralistischer sind die Bestimmungen über die Ernennung der Mit-

glieder der Landtage. Zu zwei Dritteln sollen die Mitglieder dieser
"Körperschaft von der Bevölkerung, nach dem»Proportionalsystem ge-

wählt werden, das restliche Drittel indessen soll von der Zentral-
regierung in Prag ernannt werden. In dieser Bestimmung wird

deutlich die minderheitenfeindliche Tendenz sichtbar, denn sie be-

deutet, daß selbst in rein deutschen Gebieten die Zu-
sammensetzung der Landtage von der Prager Regierung bis zu einem
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Drittel der Gesamtstärke willkürlich beeinflußt werden kann, daß
mit anderen Worten starke tschechische Gruppen selbst in

solchen Provinzialparlamenten gebildet werden können, die aus-

schließlich oder fast ausschließlichdeutsche Stimmen aufweisen.
Sogar in den ,,Bezirken«, deren Bildung der Entwurf vielfach

vorsieht, und die etwa 40s bis 100 000 Seelen umfassen sollen, wird

die Verwaltungsneuordnung unter denselben Gesichtspunkten, wie

bei den Ländern, durchgeführt. Vor allem hat auch hier die Zentral-
regierung das Recht, ein Drittel der Abgeordneten selbst zu ernennen.

Der vorliegende Gesetzentwurf setzt, wenn auch in verschleierter
Form, den schärfsten Zentralismus anstelle des bisher (1edenfa·lls
theoretisch) bestehenden Regionalismusz jede Selbstverwaltung wird

restlos unterbunden. Die Demokratie wird durch den Absolutismus
der Prager Regierung verdrängt. Diese »Reformss,wenn sie Tat-
sache werden sollte, wäre einer der schwersten Schlage, die gegen die

deutsche Minderheit je geführt wurden, sie bedeutet eine außer-
ordentliche Verschlechterung nicht zuletztdeshalb, weil dassSprachen-
gesetz, das nur die tschechischeund in der Slowakeidie slowakische
Sprache als Staatssprache anerkennt, unverandert beibehalten
werden soll. Dr. K. Junckerstorff.

Der Bartransfer.
Der vom Generalagenten für Reparationszahlungen für April

dieses Jahres ausgewiesene Bartransfer von 108 Millionen GM.

ist von der Offentlichkeit mit den verschiedensten Kommentaren ver-

sehen worden. Zum Teil sind die Urteile widerspruchsvoll, meist
gehen sie aber am Kern der Sache vorbei.

Seit dem l. September 1926, also dem dritten »Dawesjahr«, ist
nach dem Dawesplan der Bartransfer, also der reine Devisenkauf,
gestattet. Wie erinnerlich, hat zwar der Generalagent schon im

zweiten Dawesjahr einen Bartransfer von 65 Millionen vorgenommen.
Aber dies stand mit dem genauen Wortlaut des Plans nicht im Ein-

klang und wurde auch von der Regierung — ohne weitere Folge-
rungen

—- beanstandet. Wie vollzieht sich der Bartransfer? Jndem
der Generalagent von der Reichsbank, bei der er sein Reichsmarks
konto hat, Devisen kauft. Ob er die Devisen bei der Reichsbank
läßt oder ob er sie einer der drei Notenbanken in New Vork, London
und Paris, bei denen er nach seinem ersten Bericht gleichfalls Konten

errichtet hat, überweist, wird nicht nachgewiesen. Die Tatsache aber,
daß der Generalagent regelmäßig Zinseingänge verbucht, läßt dar-

auf schließen, daß er Devisen im Ausland ansammelt; denn die
Reichsbank darf für die Depositen des Generalagenten ebensowenig
Zinsen zahlen, wie für andere Depositen. Hieraus ergibt sich weiter,
daß die Devisen allmählich angeschafft werden, daßalso z. B. der im

April ausgewiesene Bartransfer nicht der technischeTransfervorgang
selbst im Sinne des Dawesplans ist, sondern lediglichbedeutet, wie-

viel von den bis dato angeschafften Devisen in diesem Monat an

die einzelnen Empfangsländer verteilt worden istsp . »

Diese Politik hat zweifellos ihre Vorteile. Sie verhindert»eine

zu starke Beunruhigung des Devisenmarktes und Spekulations-
manöver Dritter. Sie steht aber einmal nicht ganz mit der allgemeinen
Devisenpolitik der Reichsbank im Einklang. Jn den vergangenen
Jahren sind Devisen abgezogen worden, die infolge des Herein-

Ltrömensder Auslandsanleihen vielfach lange Zeit in Deutschland
kach lagen. Die Anleihen müssen aber eines Tages wieder in Devisen
zurückgezahltwerden und niemand weiß, ob dies möglich ist, wenn

diese Devisen inzwischen abgezogen sind. Jn den letzten Monaten
war die Beanspruchung des Devisenmarktes infolge der bekannten
Maßnahmen (Beseitigung der Steuervergünstigung für Auslandss
anleiklelh Herabsetzungdes Diskonts) und der, im Frühjahr meist,»
stärkerenDevisenansprücheder wirtschaft sehr erheblich, so daß die

VeVIsMabzügedes Generalagenten die Knappheit verschäriftemDie

Hauptfxageist aber, wieweit der Bartransfer materiell überhaupt
bekechttgtist. Un sich ist «

der Bartransfer die ideale Trans-

fertekungsart Vom Gläubigerstandpunkt läßt das erworbene Geld

(PEVIsM)eine hundertprozentige Ausnutzung zu, während bei Sach-
l!«Efet'llligenerhebliche Verluste (bis zu 50 v. H.) entstehen. Dem

Schuldnerlandgestattet er die Abtragung seiner Schuld durch De-

visen, die aus dem überschuß der ern-fuhr über die Einsqu ent-
stammen — sollen. Diesen Überschußvorausgesetzt, verhindert er eine
ungesundeBetätigung der Industrie des Schuldnerlandes, die sich ja
bei den. Sachlieferungen ganz auf die politische Gestaltung der

Reparationsfrage verlassen muß und jederzeit, und zwar besonders
wenn z. B. eines Tages eine grundlegende Änderung der politischen
Tage erfolgen sollte, u. U. gezwungen werden kann, sich von heute
auf»MO1-genin großem Umfang-e umzustellen und auf die Absatz-
gebiete des normalen Handels zu werfen. Von der genannten Vor-

aussetzung sind wir aber noch weit entfernt, da von einem überschuß
der Ajchtbarenund unsichtbaren) Ausfuhr über die Einfuhr keine

Rede ist. Jm Warenhandel sind wir in diesem Jahre wieder stark
Passiv. Die unsichtbaren Einnahmen werden kaum ausreichen, dieses
Minus auszugleichen. Zweifellos ist der Bartransfer bei einer

Handels- und Zahlungsbilanz wie der deutschen gegenwärtig die

Uachtetltgste Übertragungsform,weil sie in keiner irgendwie ge-
arteten Beziehung zu wirtschaftlichen Vorgängen steht. Fragt man

sich aber, was geschieht, wenn sie unterbleibt, so gelangt man zu
dem Ergebnis, daß unsere Lage nicht wesentlich gebessert wird. Der
Anteil der sonstigen Bartransfers, der zwar nicht als solcher be-

zeichnet, aber tatsächlich ständig bewirkt wird, ist bereits so groß,
daß der technische Bartransfer zur Zeit völlig zurücktritt Hierzu
gehören der Dienst der 800sMillionen-Anleihe (jährlich rd. 90 Mil-

lionen), ein Teil der Kommissionskosten, die englische und fran-
zösische Reparationsabgabe sowie das Ablieferungsversahren zu-
gunsten der Vereinigten Staaten, endlich und vor allem aber die-

jenigen Sachlieferungen, die an sich Bestandteil unserer normalen —

Handelsausfuhr sind und infolgedessen eine reine Devisenlieferung
darstellen. Nach dem Sinn des Plans sollen die Sachlieferungen
zusätzlicherNatur sein; dies ist aber, teils aus Überlieferung, teils aus

den verschiedensten sonstigen Gründen vielfach nicht der Fall; der
Anteil der nicht zusätzlichenSachlieferungen ist zwar nicht einwand-

frei zu ermitteln, aber ohne Zweifel sehr erheblich. Alle Bedenken

also, die gegen den technischen Bartransfer gelten, sind demnach in

gleichem Maße hinsichtlich des verkappten Bartransfers zu erheben.
Zur Zeit leben wir in einer Versuchs-zeit. Wird es eines Tages
offenkundig, daß Deutschland —aus welchen Gründen auch immer-—
auf die Dauer die Überschüssenicht erarbeiten kann, die nun einmal

zur Durchführung des Transfers auf die lange Sicht erforderlich sind,
so wird dieser Umstand nach deni Grundgedanken des Dawesplans
für sich ausreichen, um eine vernünftige Anpassung unserer Ver-

pflichtungen an das wirtschaftlich Mögliche und Vernünstige zu recht-
fertigen. Wieweit allerdings andere Umstände diese Entwicklung
beschleunigen können, bleibe dahingestellt. —i———e.

Das tausendiährigeNordhanfem
Zu der großenReihe mitteldeutscher Städte, die in den letzten

Jahren auf eine tausendjährige Geschichte zurückblickenkonnten, ge-
sellt sichsin diesem Jahre auch Nordhasussem die »bunte Stadt

am Fuße des Südharzes«. 1000 Jahre sind seit seiner Gründung
vergangen, Jahrhunderte voll von Kämpfen und Wirren liegen hinter
ihm, aber auch Jahrhunderte voll von Glück und Gedeihen. Noch
heute reden die alten Mauern und Stadtgräben von den Kämpfen
einer ruhmvollen Vergangenheit, noch heute reden die alten Bauten

von der hohenKultur und der Baukunst vergangener Jahrhunderte.
Die ereignisreiche Geschichte solcher alten Städte bildet einen

wichtigenAbschnitt der deutschen Gesamtgeschichte, ja noch mehr,
sie ist auch ein beachtenswerter Beitrag zur allgemeinen Kultur-
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geschichte,deren Schwerpunkt etwa seit dem 11. Jahrhundert außer
in den Fürstenhöfen gerade in den deutschen Städten liegt.

Ein genauer Zeitpunkt für die Gründung der Stadt Nordhausen
läßt sich nicht festlegen. Als Gründer wird der Sachsenherzog
Heinrich genannt, der im Jahre 908 auch Herzog von Thüringen
wurde. Jn jene Zeit fällt neben der Gründung anderer Städte

(Goslar, Quedlinburg) auch die Gründung Nordhausens mit einer

Burg und einein Herrenhofe. Heinrich, der im Jahre 919 deutscher
König wurde, hielt sich oft und gern in den neuen Städten, die
wir uns freilich nicht als städtische Gemeinschaften im- heutigen
Sinne denken dürfen, auf, um. damit auch sein Sachsenvolk an

städtisches Leben zu gewöhnen. Nach seinem Tode gründete seine
Gemahlin Mathilde 962 in der Nähe der Burg ein Nonnen-

kloster, dein der spätere Kaiser Otto II. den Markt, den Zoll
und die Münze der Stadt Nordhausen schenkte. Jn den Kämpfen
zwischen Heinrich dem Löwen und Friedrich Babarossa hatte das

Kloster schwer zu leiden. Macht und Ansehen schwanden dahink
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Ver Heimotdienst
—

bis es durch die Umwandlung in ein Domherrenstift (1220)
von neuem emporblühte. Man nahm ihm allerdings Markt, Zoll
und Münze der Stadt, die an das Reich fielen: Nordhausen
war damit Reichsstadt.

Drei Reichsbeamte verwalteten die Stadt, bis durch ihren ge-
waltsamen Sturz (1277) das Stadtregiment in die Hände eines

patrizischen Rates kam. Mit dem Aufblühen der Zünfte wurde in der

»gemeinen Bürgerschaft« der Wunsch- an der Verwaltung teil-

zunehmen, immer lauter, gestärkt und gefördert durch die harten
Unterdrückungsmaßnahmendes Rates. Der Unwille darüber fand
seinen äußeren Ausdruck in der »Revolution« des Jahres 1575,

durch die der patrizische Rat abgesetzt wurde und an seine Stelle ein

demokratischer trat. Jm 15.Jahrhundert erhielt die Stadt die kaiserliche
Erlaubnis, ihre Befestigungsanlagen zu verstärken. Damals entstanden
jene Stadtmauern und Mauertürme, die noch heute dem Nordhäuser
Stadtbilde das schöne,reizvoll mittelalterliche Gepräge geben.

Das 16. Jahrhundert brachte die Resormationsbewegung, mit
deren Kämpfen die Stadt in nahe Berührung kam (Bauernkrieg,
Thomas Münzer). Nach Luthers eigenem Zeugnis ist Nordhausen
eine der ersten Städte gewesen, »so das Evangelium angenommen«.
Männer wie Michael Meyenburg Johannes Spangenberg und

Justus Jonas, deren Namen in der Reformationsgeschichte eine

große Rolle spielen, wirkten damals in Nordhausen. Noch heute
ist der Martinstag der 10. November, im Nordhäuser Volksleben

aterland.

6. Sachs, halte Wacht.
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l. Vä - ter, sie ha - ben ge « run - gen, sie
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I. ha - ben die Fein - de be - zwun - gen, sie
Z. für sie ge - lebt und ge - stor - ben, das

Z. Spra - che, die Sit - te, den Glau - ben, dann

Das Auslandweutschtum im Unterricht. Die Kunde vom Volk, von

seiner Verbreitung in der Welt, ist heute ein dringendes
Gebot staatsbürgerlicher und volkstümliche-r Er-

ziehung. Wer das rechte Heimatgefühl hat, dem erschließt sich
das deutsche Volkstum auf der ganzen Welt in seiner reinsten
und edelsten Gestalt, der macht nicht halt vor veränderlichen
Staatsgrenzen.

Das deutsche Volkstum draußen aber würde verkümmern, wenn

nicht schon die heranwachsende Generation von ihm Kenntnis be-
käme. Darum müssen auch Erziehung und pädagogischeWissenschaft
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von hoher Bedeutung; das Martinsfest, das alljährlich seinen Höhe-
punkt in einem festlichen Umzug zur Erinnerung an Luthers Besuch
findet, ist weit über den Rahmen eines evangelischen Festes zu
einem allgemeinen Volksfest geworden.

Unter den Wirren und Kämpfen des Zojährigen Krieges hat
Nordhausen, das einerseits kaiserliche Reichsstadt, andererseits aber
im Gegensatz zum Kaiser evangelisch war, schwer gelitten. Die

Verwüstung der vielen Weinberge machte der Nordhäuser Brannt-
weinbrennerei aus Weinbeeren ein jähes Ende. An ihre Stelle trat

nach Beendigung des großen Krieges die Branntweinbrennerei aus

Roggen, der die Stadt neben der Tabakindustrie noch heute ihren
Ruf in der Welt verdankt.

Jm Jahre 1697 verkaufte der Kurfürst von Sachsen das Reichs-
schulzenamt und das Reichsvogteiamt der Stadt Nordhausen, die

mehrfach verpfändet und von Fürstenhand zur Fürstenhand gewandert
waren, an Brandenburg-Preußen, das 1703 die Stadt militärisch
besetzte und die Einlösung der beiden verpsändeten Reichsämter
durch den Rat forderte. Nach langer Verhandlung erst erfolgte die

Einlösung und die Abtretung aller Rechte an und auf Nordhausen
durch Preußen an den Rat gegen Zahlung von 50000 Taler:

Nordhausen war freie Reichsstadt (1715). Nicht ganz
100 Jahre hat sich die Stadt dieser Stellung erfreuen dürfen; der

Reichsdeputationshauptschlußmachte 1803 der Reichsfreiheit ein

Ende, die Stadt fiel an Preußen. Hans Scharpwinkei.

Blick in die Bücher-S
teu - res

ächwertund
amp

L hsk

1. ha- ben für Hei - mat ut vers gos- sen·
2. sei dir ein hei - li- ger t, das wah- re mit Schwert, mit
Z. rei- ße das Schwert her - aus und rulr s lie zum Kampf, zum

t. teu -

Z. SchwertundWorti Sa s, hal - te Wo

Z. Kampf hin-aus! Sachs, hal - te Wa
Mk
Dacht-

sich mit ihm befassen. Eine Zeitlang hat man denn auch an ein be-

sonderes Fach »Deutschtum im Ausland« gedacht. Überwiegend
wird aber diese Methode, und das mit Recht, verworfen, weil man

von ihr eine zu weitgehende Spezialisierung befürchtet. Es emp-
fiehlt sich daher als einzig gangbarer Weg der, das »Deutschtumim
Ausland« in engste organische Verbindung zu den bisherigen Such-
gebieten im Unterricht zu bringen. Jn dem Geschichts-, dem Erd-

kundeunterricht, in dem Deutschtumsunterricht, überall läßt sich das

»Deutschtumim Ausland« zwanglos behandeln. Die jungen Menschen
sollen auf diese Weise erfahren von den Schicksalen ihrer Stammes-

brüder und sschwestern außerhalb der Reichsgrenzen, sie sollen lernen,
stolz zu sein auf die Leistungen und die Treue dieser Träger deutscher
Kultur und deutschen Volkstums in den Stürmen der Geschichte.

A n s ch a u lich k e it muß hierbei naturgemäß das leitende

prinzip sein. W o rt und Bild müssenzusammenwirken, um die

Herzen unserer Kinder warm zu machen für die Schicksale und Leiden

unserer Brüder jenseits der deutschen Grenzen. Diesen Erforder-
nissen trägt eine Zeitschrift Rechnung, die allmonatlich in

16 Seiten Umfang erscheint und von Or. Paul Rohrbach und

Herbert Rudolph herausgegeben wird (Verlag Auslandsdeutschs
tum im Unterricht, Dresden, Gerichtstraße 27). Jn dieser Zeitschrift
werden wertvolle Fingerzeige und Materialien für den auslands-

kundlichen Unterricht gegeben. Wer z. B. Unterrichtsstoff über

Siebenbürgen sucht, der findet in der ersten Nummer alles, was er

braucht: Historisches, Erdkundliches1. Volkswirtschaftliches und Kul-

turpolitisches in reicher Fülle.
Vielleicht das Wertvollste sind die den Heften beigegebenen

Bi ld e r und W an d k a r te n , die in ihrer vorzüglichen und bunt-

farbigen Ausführung auch als Wandschmuck dienen können. Etwa:

siebenbürgischeKirch enburgen —- eine ganze Welt mittela-lter-

licher Kämpfe. Oder: eine deutsche Ansiedlung in Brasilien.
Neben diesen Heften und Bildern erscheint auch eine Reihe von aus-

landsdeutschen Jugends ch riften, so als erstes Werk »Der
kleine Schswab«. Eine willkommene Ergänzung zu dem textlichen
Material bildet endlich ein L i e d e r b u ch des Auslandsdeutschtum5.
Auf knappen 45 Seiten sind hier 40 der schönstenVolkslieder unserer
Auslandsdeutschen, zum Teil bisher gänzlich verschollene, gesammelt.
Deutsche Weisen aus Südtirol, dem Baltenland und vor allen Dingen
aus Siebenbürgen.

kes Brut. sa s, hal- te

wageSCZThat-te
t, Sa s, kal-

te

t, Sachs, als te



Der Qeimaidieast

Unles- dem

Bolfchewisrnus

Das asiatische CesichtRulZlands
in der jungen russischen Dichtung
Das neue RuBlandsonderheft der Literarischen Zeit-

schrift 0rplid, herausgeg. von Dr. M a r tin R o c lc e n -

bach, bearbeitet von Reinhold von Walten

Mit Originalholzschnitt Bildnis des

Dichters Remisow von Hubert schöllgen und acht

interessanten Bildnisphotos von führ-enden Köpfen
der jungen Dichtergeneration RuBlands.

Weitere aktuelle befle:
J unges Frankreich — J unges spanien l und 2
— Junges Italien —- Junges Osterreich —-

Katholisches Frankreich

Preis edes Heftes einzeln M. 2.40, im Dauerhezug M. 2.00

I

orpliclJIevlag b.m.b.lh.
Kugel-arg - Köln

AuswANDEnEn
finden Rat, Aufklärung, alles Wissenswerte
in den vom Reichswanderungsamt empfohlenen,

ietzt in 2. Auflage erschienenen

fasatenhdotem des Awwawckerers

Es liegen vor: Brasilien (M 2,50) —- Veteknigte
Staaten (M 2,80)——Deutfch-Ostafrika(M Z,20) —

Deutsch-Südwestqfkita(M 2,50) — Paroguap
und Uruguay (M 2,50).

Feder Band reich illustriert und
mit 1 Karte versehen.

sAFARI VEKLAG Gmblssl
BERLIN W Is, Lützowstn 89-90

Ar
«IT

ertnuressenänuerungen
bitten wir unsere Leser um genaue

Angabe auch der alten Adresse.
Nur auf diese Weise kann eine

sorgfältige Erledigung durch
«

die

Expedition gewährleistet werden .

Zentralrerlag I.-.li.s.
F

—
Il

L 1221

L 1264

L 2420

L 1555

L 2572

L 1713

L 1714

L 1716

L 1716

L 2515
L 2516

L 2517
L 2519
L 2516

Wege zur Erhaltung und

Neue Lichtbilder.
Berlin als Welt- und Reichs-
hauptstadt . . . . . . .

,,Berlin, wie wir es heute sehen l«

Deutsche Peichsstädte-

Fahrt, Nürnberg — Dinkels -

bühl—Rothenburg . . . .

»Das malerische Deutschland,
aus stillen Winkeln und kleinen

Gäßchen«

Gotische Dome in Deutsch-
land . . . . . . . . . .

»1000-ja«hr. Zeugen künst-

lerischen Hochstrebens in der
deutschen Vergangenheit.«

Das Heilige lahr in Rom

»Eine Pilgeriahrt nach dem

ewigen Rom.«

Maria, die Himmelskönigin
»Die Mutter Gottes in der
künstlerische-n Auffassung tru-
hester Zeiten btiszur Gegen-

war

Mit columbus nach Amerika
,,Dokumente und Erinnerungen
vonder Entdeckung der Neuen

Welt-«

coopers lndianer in Dich-

tung und Wirklichkeit .

»Das Schicksal der Ureinis
wohner Nordamerikas in ihrem
kample mit der weißen Rasse.«

Die Kultur der Azteken .

»Aus der Zeit der Eroberung
Mexikos durch die Spanier.«

1500 jahre amerikanische
Geschichte . . . . . .

»Autstieg und Niedergang der
mittelamerikanischen MaYa.«

allen Zeiten.
OlYmpische Spiele einst u. jetzt
Geschichte des Faustkamptes
Sport und Spiel im Altertum

Sport und Spiel im Mittelalter
Deutsches Turnen im 19. jahr-
hundert...·....

60 Dia o. T.

60 Dia o. T.

60 Dia m. T.

60 Dia m. T.

50 Dia m.T.

60 Diam.T.

55 Dia m. T-

50 Dia m. T.

60 Diam.T.

Kulturgeschichtliclies iiher die Ent-

-wicklung von spiel und spart zu

50 Diam.T.
50 Diam.T.
50 Diam.T.
50 Diam.T.

50 Dia m. T.

Mächti-

gung der deutschen Jugend.
L 2512

L2514
L 990

lugendkratt durch jugend-
wanclern . . . . . . .

Wandertage deutscher lugend
Rhythmische Körperschulung

60 Dia m. T.
40 Dia rn.T.
50 Dia m. T.

Die Serien sind leihweise und käutlich zu haben.

Preis des Diapositivs leintarbigl ö«,,:10cm M.1.25
lab l. 7. 27. M. 1.40).

Bilderverzeichnisse und Hauptkatalog kostenlos.

Deutscher Lichtbildsllienst 6.m.b.ll.

Z E III-IN W 35, Potsdainer strase 41.

179



z

Der deducin

Unsere Ieueneheinuse Iszsl 27

Und vielleicht ist kein Buch in der

Fülle der politischen Literatur, die

seit dem Umsturz erschienen ist, so

sehr geeignet, hier Volkstch der

Deutschen zu sein, als das von Dr.

Wilh. Ziegler. Es ist mehr als etwa-

nur eine theoretisierende »Ein-

kühnung in die Politik«, es ist

ein graudioser Bildentwnink der weit-

politischen Lag-e, ein-e keine Ane-

lyse der strömungen und Kräfte, die

heute — völlcisch und staatlich —-

den Erdball Form-en und gleich-falls
unser Schicksal mitbestsiimmen

»Nein-s Grazer Tageblatt«.
si-

Der Vertasser weist im Vorwort

Seines Buches darauf hin, dalz in der

Literatur des Auslandsdeutschtums

noch eine geschlossene Darstellung
der Gesamttiitiglceit der deutschen

Parteien nicht nsur zur Erhaltung und

stützung unserer deutschen Belange,
sondern auch zur Entwicklung der

staats-n selbst noch fehlt. Seine

Arbeit bietet dazu zweifellos die

Grundlage. sie ist, so wie sie vor-

liegt, eine der wertvollsten litera-

rischen Neuensdheinungen für das

Deutschtum in Europa und unent-

behrlich für jeden Politiker und Mit-

kåtmpker tür unser Volkstucm und

seine Ziele.

»Kann-arger Fremdenhlatt«.

II-

. . . Ich halbe mit ausererdentlichem

Interesse von dem lnhalt Kenntnis

genommen und mulz sagen, dab mir

wenige Abhandlungen lbelciannt sind,
die in so ausgezeichneter Weise die

Scihieksalsgiemeinschatt aller

schaftszweige iund Benutsgruppen, wie

die Verknüpkung der verschiedenen

Wirtschaftszweige iirn Rahmen der

Reiclltseinheit, verdeutlichen . . .

,,Reichsverband der Deutschen

lndustkie«.

Il- .

. . . Der Verfasser steht aus-ider Höhe

seines Könnens Einen dicken Wålzer
mit gelehrtern Apparat in die Welt

hinauszuschicken, dazu gehört auBer

einigem cape nur etwas Sitz-fleisch.

Aber die auswärtige Politik Deutsch-

lands in dein letzten beiden Menschen-

altern möglichst sachlich, kühl, klar

und knapp auf hundert seiten so ein-

pragssam zu schildern-, daB sowohl der

Kenner wie namentlieh der einfache

Mann ein deutliche-s Bild von den

groben Linien erhalt, und behalt, das

kann nieht jeder. Angesichts einer

solchen Musterleisstung an Einzelheiten

herumzumäkeln, wäre kleinlich

Prok. Hans F. Helmolt.

Wirt-
.
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schen Darstellungen
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Von

ok. UWAI Mkcck

96 Seiten, 34 graphische Darstellungen
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. . . Eine eingehende Literaturiiber-

sieht und eine gute Ubersichtstatel

am Sehlsulz des Bandes erhöhen

seinen Wert, der vor allem darin

besteht-, das man fast alle wichtig-
sten Bestimmungen über das Wahl-

recht der haxuptsächlichsten staat-en

hier handlich undbequem beieinander

hat. . . . ,,GöttingerZeitung«.

ps-

. . . Gedransgte Darstellungsweise und

über-sichtliche Anordnung des stottes

macht es zu einem bequemen spe·
ziallexikon kur jeden politisch 1nter-

essierten, das die all-gemeinen poli-
tisch-en Nachssehlagewerke vorzüglich
ergänzt-. . . .

,,Germania«, Berlin.

si-

Vielen ist es nicht möglich, sich über

das Grundgesetz des Deutschen

Reichs vom 11. August 1919 mittels

dessen Wortlaut zu unterrichtenz in

dem vorliegenden Bandehen ist diesen

eine Möglichkeit geboten, sich schnell

über die wichtigsten Bestimmungen
der Verfassung einen vollständigen
Überblick zu verschaffen Für des

Verstehsen des Rechtsbaues der

Reichsverfassung leisten die in einem

Anthan bei-gegebenen graphisch. Dar-

stellung-en, die aust diesem Gebiete

wohl zum ersten Male Anwendung
gefunden haben, wertvolle Dienste-

,,Der Beamte-L

.................... .. Hier shtkenqen

vom Zentralverlag o. m. d. H-
in Berlin W 35, Potsdamer straize 41
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